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ROBERT Nowak: 


Böhmen und Mähren 
Ein geopolitischer Überblick von 1918 bis heute 


ie tausendjährigen innigen Kulturbeziehungen des deutschen Volkes zu Böh- 
men und Mähren, die aus diesem Raum deutschen Kulturboden machten, 
sowie die ebenso lange, nur durch verhältnismäßig kurze Zeitspannen unterbrochene 
politische Verbundenheit der böhmischen Länder mit dem Deutschen Reich sind 
'bekannte Tatsachen. Sie sind auch in den letzten Tagen so oft erwähnt worden, 
(daß sich ihre Behandlung, besonders im Rahmen dieser Zeitschrift, erübrigt. Hier 
interessiert vor allem die außenpolitische Konzeption der ehemaligen Tschecho- 
slowakei (mit besonderer Berücksichtigung der Sudetenländer Böhmen und Mähren- 
Schlesien), wie sie ihren Gründern während des Krieges vorschwebte und dann 
1918 verwirklicht wurde — weiter die wichtigsten Daten aus der Geschichte der 
zwanzig Nachkriegsjahre in ihrer Beziehung zum Reich bis zur Konferenz von 
München und zum ı5. März 1939. 

Kaum einem andern Volk sind von der Natur die Richtlinien seiner Politik so 
deutlich vorgezeichnet wie dem tschechischen — und selten in der Geschichte hat 
sich das Außerachtlassen der von der Geographie diktierten Notwendigkeiten so 
erächt wie im Fall der Tschechoslowakei. Dieser Staat, der eine solche Fülle von 
jungelösten und für seine Kräfte unlösbaren Problemen mit auf den Weg bekam, 
imußte schon an seiner Grundidee scheitern — und die war bekanntlich: Bastion 
igegen Deutschland zu sein. Diese Aufgabe hatten in dem ehemaligen Staatsverband 
(die sogenannten historischen Länder Böhmen und Mähren-Schlesien, während der 
lowakei und Karpatenrußland (der Karpatenukraine) die wichtige Funktion zufiel, 
die Verbindung nach Osten, mit Rußland, dem einst so mächtigen Schutzherrn aller 
Slawen, herzustellen. Eine Aufgabe übrigens, der dieser viel zu schmale und wenig 
gangbare Gebirgskorridor auch unter für die Tschechoslowakei günstigeren Um- 
ständen nicht hätte gerecht werden können. 

Ehe auf die in diesem Aufsatz zu behandelnden Fragen eingegangen wird, 
muß, wenigstens ganz kurz, deren Verwurzelung in der Vergangenheit aufgezeigt 
werden. — Die Entwicklung des tschechischen Nationalgedankens im 19. Jahr- 
hundert stand ganz unter dem überragenden Einfluß Palackys, dessen antideutsche 
Einstellung dem tschechischen Volk durch fast ein Jahrhundert den Stempel auf- 
‚drückte. Diese Einstellung, in der Politik ebenso wirksam wie auf anderen Lebens- 
‚gebieten, z. B. in Kunst und Wissenschaft, fand in Masaryk, dem Gelehrten, der erst 
verhältnismäßig spät zum aktiven Politiker wurde, ihren hervorragendsten Vertreter. 
Masaryk hat seine Anschauungen folgerichtig, man kann sagen bis zum Exzeß, 
‘vertreten und zum Siege geführt: zur Errichtung eines selbständigen tschecho- 
slowakischen Staates. Womit er sich allerdings in Gegensatz zu Palacky, dem 
„Vater der Nation“, stellte; dieser hat, obzwar er den Standpunkt der naturgegebe- 
'nen Feindschaft zwischen Germanen- und Slawentum einnahm, die Zertrümme- 
rung Österreichs nicht gewollt. Hierher gehört sein so oft zitiertes Wort: „Exi- 
stierte der österreichische Kaiserstaat nicht schon längst, man müßte im Inter- 
‚esse Europas, im Interesse der Humanität selbst, sich beeilen, ihn zu schaffen.“ 
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Auf diesen „Austroslawismus“ soll hier nicht nähereingegangen werden; von Palack 
stammt aber auch ein auf Polen gemünzter Ausspruch, der allgemeine Gültigke 
besitzt, wie sich soeben erwies: „Die Zeiten, in denen sogenannte Staaten zweit 
und dritter Ordnung sich bilden und in völliger Unabhängigkeit erhalten konnte 

sind in der von Jahr zu Jahr wachsenden Weltzentralisation, wenigstens 
Europa, auf ewig vorüber.“ — Dieser Ausspruch des großen tschechischen Hist« 
rikers hätte den tschechischen Politikern zur Lehre dienen können, wurde aber mil 
achtet. 
Masaryk ging in seiner Ablehnung alles Deutschen so weit, daß er, mehr nocı 
als Palacky, den deutschen Kultureinfluß auf die Tschechen zu verkleinern odd 
ganz in Abrede zu stellen suchte — so, wenn er z. B. behauptet, die Tschech« 
hätten ihre hohe Kulturstufe ‚aus eigener Initiative und Kraft“ erreicht. Kei 
Wunder, wenn die politischen Führer der Tschechen, mit Masaryk und Benesch & 
der Spitze, in ein übersteigertes Selbstbewußtsein gerieten, das ın ihrer Außer 
politik am verhängnisvollsten zum Ausdruck kam. Masaryk hat Palackys Orienti 
rung, der als Grundsatz der ganzen tschechischen Geschichte den Kampf zwische; 
Tschechen und Deutschen sah, zur Richtschnur seiner Politik gemacht. Extre: 
deutschfeindlichen Geist atmen einige seiner Werke, vor allem das während di 
Krieges (1917/18) geschriebene „Neue Europa“, das also in einer Zeit stärkst 
politischer Aktivität seines Autors entstand. Es muß hier erwähnt werden, daß | 
im tschechischen Volk aber auch eine andere Richtung gab (schon vor dem Kriegt 
die diesen Standpunkt nicht teilte, sich zum Deutschtum positiv einstellte un? 
dessen Nachbarschaft nicht als feindlich empfand. Es war eine Richtung, die be u 
mit den geographischen Gegebenheiten und den historischen Tatsachen rechnet 
ihr hervorragendster Vertreter war der vor zwei Jahren verstorbene bedeuteny 
tschechische Historiker Professor Pekaf. Seine Auffassung konnte sich nicht | 
| 


gemein durchsetzen; bestimmend blieb Masaryks Standpunkt, dem die Entwicklui) 
der Ereignisse anscheinend recht gab. | 

Dieser Standpunkt bestimmte die Innenpolitik, vor allem das Verhältnis zu d | 
Sudetendeutschen, sowie die von ‚„Masaryks größtem Schüler“ Benesch durch sich 
zehn Jahre als Minister geleitete Außenpolitik der Tschechoslowakei. Es w | 
von verschiedenen Seiten mehrmals darauf aufmerksam gemacht, daß diese deutsc 
und ungarnfeindliche Außenpolitik allein genügt hätte, die deutsche und ungarisc 
Volksgruppe in die schärfste Opposition zu treiben; es ist national empfindend 
Menschen des 20. Jahrhunderts einfach unmöglich, eine Außenpolitik zu billig 
die sich gegen ihre jenseits der Grenzen lebenden Volksgenossen richtet. 

Hatte die tschechische Auslandsaktion während des Krieges, wie selbstverständliil 
der Hauptsache nach die Zertrümmerung Österreichs zum Ziel, galt der Bekämfl 
fung der „Austrophilen“ in den Ententeländern die besondere Aufmerksamll 
Masaryks und seiner Mitarbeiter, so spielte doch auch die Bekämpfung des „P? 
germanismus“ eine große Rolle. Die Angst vor dem großen deutschen Volk 
seiner im Krieg bewiesenen Tapferkeit und Tüchtigkeit, vor seiner überlegenen | 
turellen und wirtschaftlichen Kraft hatte die politischen Führer der Tschechi 
wie eine Psychose ergriffen. Ein lehrreiches Beispiel für diese Grundhaltung [| 
die berüchtigte Schrift von Hanus Kuffner: ‚Nas stät a svetovy mir“ (Um 
Staat und der Weltfriede), die ıgı8 in Prag erschien und die, wie im VorwW 
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usdrücklich erwähnt wird, im wesentlichen mit dem Inhalt einer Denkschrift 
dentisch ist, die im Sommer 1917 den „berufenen Faktoren“ der Entente über- 
eicht worden war. Die darin veröffentlichten Karten zeigen ein Wunschgebilde 
ler Tschechoslowakei, die außer Böhmen, Mähren, Schlesien und der nach Süden 
jeträchtlich erweiterten Slowakei (jedoch ohne Karpatenrußland, mit dessen Er- 
verb man damals noch nicht rechnete) das ganze Gebiet nördlich der Donau von 
tegensburg bis Preßburg umfaßt, im Norden Böhmens und Mährens die Gebiete 
üdlich der Oder (die die Grenze bildet) von der mährischen Grenze bei Oderberg 
is vor die Tore von Frankfurt a. O. und von dort in westlicher Richtung bis vor 
3erlin. Das Deutsche Reich sollte zu einer „Deutschen Reservation‘ zusammen- 
chrumpfen. „Auch nach dem Krieg werden wir Deutschland an der Gurgel blei- 
ven“, heißt es in Kuffners Schrift. Wenn auch die führenden Männer der Tsche- 
hen, vor allem die Politiker in verantwortlicher Stellung, später von Kuffner 
bzurücken versuchten, bleibt es doch eine Tatsache, daß die ganze Außenpolitik 
ler Tschechoslowakei während ihrer kurzen Lebensdauer im wesentlichen darin be- 
tand, Deutschland an der Gurgel zu bleiben. 

In der Praxis des Alltagslebens der Nachkriegsjahre trieb diese Geistesrichtung 
ei den kleineren Göttern, in der politischen Verwaltung, im Wirtschaftsleben, 
urz auf allen Gebieten, recht üppige Blüten. Man muß billigerweise zugeben, daß 
lasaryk und Benesch, später wenigstens, in ihren Äußerungen zurückhielten und 
ine mehr oder weniger maßvolle Haltung einnahmen — aber das blieb ohne 
Wirkung. Der oben erwähnte Standpunkt, derselbe, den weite Kreise der Tschechen 
chon seit Jahrzehnten in der Monarchie eingenommen hatten, war längst Ge- 
neingut des tschechischen Volkes geworden, wurde noch gesteigert durch den 
918 erreichten Erfolg, der die nationale Begeisterung bis zum Überschwang er- 
itzte. Den Konjunkturcharakter dieses Erfolges konnte oder wollte niemand sehen. 
irhob sich hier und da eine Stimme, die zur Versöhnung mit den Deutschen 
nahnte, so wurde sie niedergeschrien. Es gehörte schon eine gehörige Portion Zivil- 
ourage dazu, so verfehmte Ansichten überhaupt laut werden zu lassen. Innen- 
nd außenpolitisch blieb der Deutsche der Feind! 

Die Außenpolitik der Tschechoslowakei war in erster Linie darauf gerichtet, das 
‚rworbene festzuhalten, das sie vor allem der zähen, unermüdlichen Arbeit der 
schechischen Auslandsaktion zu danken hatte, die besonders während der Friedens- 
erhandlungen eine äußerst rege Tätigkeit entfaltete. Die Tschechoslowakei hatte 
eine weiteren territorialen Aspirationen — aber das war kein Verdienst, denn sie 
atte ohnedies mehr bekommen, als ihre Politiker erwartet hatten, und mehr, als 
je verdauen konnte. — Als der Zerfall der Monarchie schon Tatsache geworden 
rar, wandte sich die tschechische Aktion nunmehr allein gegen Deutschland. 
fasaryk trat, wie er selbst erwähnt, dafür ein, daß die Entente die deutsche Armee 
ur Waffenstreckung zwingen und gegebenenfalls sogar in Berlin einmarschieren 
ollte. — Die Grundlage der tschechischen Außenpolitik (sie war eine bloß tsche- 
hische, denn die Slowaken hatten, wie die andern nichttschechischen Volksgruppen 
es Staates, nichts dreinzureden) waren natürlich die F riedensverträge. Man sah 
-ohl ihre Unvollkommenheit ein, aber mußte daran festhalten: die Verträge waren 
as einzige Fundament des Staates, „die Rechtsgrundlage der neuen Welt, der 
usdruck einer neuen Ordnung“, um mit Benesch zu sprechen. Die tschechische 
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Außenpolitik war anfangs ganz westlich orientiert — die Freundschaft mit den 
westlichen Demokratien, das Aktivum der Kriegszeit, mußte unbedingt erhalter 
bleiben. . Benesch bemühte sich mit Erfolg, „alle Schatten in dem Verhältnis 
der Tschechoslowakei zu den im Kriege verbündeten Großmächten zu beseitigen“ 
Das hieß: engste Zusammenarbeit mit der Entente, vor allem mit Frankreich; abe: 
auch ein Bemühen, Gegensätze zwischen diesen Mächten zu mildern oder ganz a h 
der Welt zu schaffen. Eine recht überhebliche Rolle für einen so kleinen Staat 
aber man weiß, mit welcher Zähigkeit Benesch seine Ziele verfolgte, wie es i 
gelang, im Völkerbund einen Einfluß zu gewinnen, der weit über die Bedeut 
des von ihm vertretenen Landes hinausging. So beantragte er schon 1922 auf de: 
Konferenz von Genua einen englisch-französischen Pakt als Grundlage des europä 
ischen Friedens, der dann zu einem interalliierten und schließlich allgemeim 
europäischen erweitert werden sollte. Was Deutschland anlangte, so suchte mas} 
mit ihm ein „korrektes Verhältnis“ herzustellen. Dieser Ausdruck wurde bald ein 
ständige Redensart — das Verhältnis der Tschechoslowakei zum Reich war nie meh! 
als „korrekt“, obzwar schon die innigen wirtschaftlichen Beziehungen allein 
Deutschland war der größte Abnehmer für die Erzeugnisse der Sudetenländer — 
eine Besserung des Verhältnisses zum Reich hätten nahelegen müssen. Benescı 
erklärte wohl, daß diese Frage ein „vitales Problem des Staates“ sei, tat aber docı 
nichts für eine wirkliche Annäherung. Vor kurzem erst wurde von tschechische 
Seite erwähnt, daß in den zwanzig Jahren der Republik der tschechoslowakisetl 
Außenminister nicht ein einziges Mal in Berlin einen offiziellen Besuch gemach; 
habe, während doch sogar die Franzosen einmal den Weg dorthin gefunden hätte | 

Die Freundschaft mit Frankreich war nicht das einzige Ziel der tschechischei 
Außenpolitik. Wurden dadurch auch, wie man glaubte, die so exponierten Se| 
detenländer geschützt, so blieb immer noch die Slowakei mit ihrem östlichen / | 
hängsel Karpatenrußland ein locus minoris resistentiae, der gesichert werden mußt| 
welcher Aufgabe die eigenen Streitkräfte trotz aller Aufrüstung schon aus rei] 
geographischen Gründen unmöglich gerecht werden konnten. Der tschechisc: 
ungarische Feldzug des Jahres 1919 war eine eindringliche Warnung. So kam 
1921 zum Abschluß eines Bündnisses zwischen der Tschechoslowakei, Rumäniil| 
und Jugoslawien, der „Kleinen Entente“. Benesch hatte den Plan dieses Bündnissf} 
schon im März ıgı8 gefaßt und seither unablässig an dessen Zustandekommil 
gearbeitet. Zuerst wurde ein Verteidigungsbündnis mit Jugoslawien geschlossg] 
(14. August 1920); die Verhandlungen mit Rumänien zogen sich aus verschieden]] 
Gründen etwas in die Länge, aber am 23. April 1921 wurde auch mit Rumänil| 
ein analoger Vertrag unterzeichnet, der die Kleine Entente perfekt machte. Died) 
Bündnissystem richtete sich hauptsächlich gegen Ungarn, gegen dessen Revisionf) 


bestrebungen, gewann aber bald auch eine darüber hinausgehende Bedeutung \ 
Stärkung der Tschechoslowakei, besonders des böhmischen Vierkants. Man nanı | 
die Kleine Entente spöttisch die dreibeinige Großmacht — tatsächlich war aber « | 
der Sinn und Zweck dieses Bündnissystems, wie aus der Darstellung eines hohl Ä 
tschechischen Generalstabsoffiziers hervorgeht. Diese drei Staaten zählten zusamnd! 
rund 50 Millionen Einwohner auf einer Fläche von 700000 qkm. Das Bündr 
system umfaßte also mehr Menschen als England, Frankreich oder Italien, « 


Fläche nach war es größer als Frankreich oder das damalige Deutschland. 1 
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„andarmeen der Kleinen Entente ergaben eine Streitmacht, die der Frankreichs 
der Italiens gleichkam. Der Friedensstand betrug zusammen 60 Divisionen; 
Ssterreich-Ungarn hatte während des Krieges 80 Divisionen ins Feld gestellt — 
nan nahm an, die kleine Entente werde hinter dieser Zahl nicht zurückbleiben. 
Diese drei Staaten, im Westen an die Adria, im Osten an das Schwarze Meer an- 
relehnt, waren also, wie man stolz sagte, Herren des Donauraums. Den strate- 
‚ischen Schwerpunkt dieses Systems sah man in Prag — die Tschechoslowakei 
jildete, nach Ansicht des oben erwähnten Generalstäblers, die „vorderste Wache“ 
les Donauraums gegen den Nordwesten, also gegen Deutschland. Dieses Bündnis- 
ystem gab der Tschechoslowakei auch die Möglichkeit, im Bedarfsfalle den Druck 
uf Österreich, dessen Anschlußbestrebungen den Tschechen immer ein Dorn im 
Auge waren, zu verstärken. Österreich hatte ja kein Heer und war dem hoch- 
zerüsteten tschechischen Nachbar so gut wie wehrlos ausgeliefert. Es bestand 
ibrigens auch einmal bei den Tschechen der Plan, die Gebiete nördlich der Donau 
:u besetzen, was von der Südgrenze Böhmens und Mährens aus eine Kleinigkeit 
gewesen wäre. 

Das Freundschaftsverhältnis mit Frankreich fand seinen sichtbaren Ausdruck 
n dem Bündnis, das beide Länder am 25. Jänner ı92/ abschlossen. Es brachte 
sigentlich nichts Neues und bestätigte bloß einen seit ıgı8 bestehenden Zustand, 
lenn die Tschechoslowakei, die hauptsächlich mit französischer Unterstützung ge- 
;chaffen wurde, war von Anfang an ein Vasallenstaat Frankreichs gewesen. Von 
tgı8 bis in die Septembertage 1038 war in Prag eine französische Militärmission 
ätig. Im Feldzug ı919 gegen Ungarn führte ein französischer General (Pelle) den 
Iberbefehl über die tschechoslowakischen Streitkräfte, die Offiziere der fran- 
rösischen Militärmission bekleideten hohe Kommandostellen, die tschechischen 
Legionäroffiziere holten auf französischen Militärakademien ihre militärische 
Bildung nach, die Finanzpolitik des ersten tschechoslowakischen Finanzministers 
Dr. Rain ging auf französische Richtlinien zurück, an der tschechoslowakischen 
Rüstungsindustrie war französisches Kapital beteiligt (Schneider-Creuzot an den 
Skodawerken) usw. — es ließen sich noch viele Beispiele anführen. Die Tschecho- 
jlowakei konnte sich nur erhalten, wenn der durch die Friedensverträge geschaffene 
Zustand erhalten blieb — und Frankreich nur unter der gleichen Bedingung seine 
Großmachtstellung behaupten. Die Gemeinsamkeit der Interessen war also gegeben: 
ie erforderte die Niederhaltung Deutschlands. 

‘ Das Bündnis mit Frankreich wurde durch den 1925 zwischen beiden Staaten 
abgeschlossenen Garantievertrag noch erweitert und „international bestätigt“. Auf 
ler Konferenz von Locarno wurde auch zwischen Deutschland und der Tschecho- 
llowakei ein Arbitragevertrag abgeschlossen, also eine weitere Sicherung des Frie- 
dens. — Der Bündnisvertrag mit Frankreich sah besondere Maßnahmen gegen den 
Anschluß Österreichs an Deutschland vor. Diese Gefahr machte der tschechischen 
Außenpolitik überhaupt große Sorgen, man sah darin eine Bedrohung des Friedens, 
der eigenen Existenz — kurzum: eine Kriegsgefahr! Um dieser wirksam zu begeg- 
aen, wollte man sich nicht auf die Defensive beschränken, sondern faßte auch ein 
sffensives Vorgehen ins Auge, das die strategischen Vorteile der Lage Böhmens 
<räftig ausnützen sollte. Die Sudetenländer, dieser weit in den deutschen Lebens- 
raum vorspringende slawische Keil (jedoch nicht rein slawisch!), hatten schon oft 
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in der deutschen Geschichte eine große Rolle gespielt. Die verhängnisvollste wohl 
während der Hussitenkriege, als die Tschechen aus der Waldfestung Böhmen er- 
folgreiche. Vorstöße in alle Windrichtungen unternahmen, die im Norden bis an 
die Ostsee führten. Den Hussitenkriegen, vom rein militärischen Standpunkt aus 
betrachtet unstreitig ein Höhepunkt im Leben des tschechischen Volkes, kommt in 
der nationalen Erziehung der Tschechen eine große Bedeutung zu. An diesem Bei- 
spiel hat sich das Nationalgefühl (und der nationale Haß) immer wieder entzündet, 
diese Tradition wird bis heute gepflegt und hochgehalten. Nicht umsonst führten 
Regimenter der tschechoslowakischen Armee die Namen hussitischer Heerführer. 
(Man sagt, General Sirovy, der im Krieg ein Auge verlor, trage nur deshalb eine 
schwarze Binde über der Augenhöhle, um an Ziäka zu erinnern.) 

Es gab eine noch gar nicht so weit zurückliegende Zeit, da wären den Tschechen 
von Böhmen und Mähren aus fast ohne jedes Risiko Kriegszüge in das wehrlose 
Deutschland möglich gewesen — und dazu kamen noch die geradezu unbegrenzten 
Möglichkeiten der Luftwaffe. Für diese bot der böhmische Vierkant mitten im 
deutschen Raum eine ideale Operationsbasis. Von den tschechischen Flugplätzen in 
Böhmen waren bei einem angenommenen Aktionsradius von nur 300 km — für die 
moderne Luftwaffe eine Kleinigkeit — eine Reihe von wichtigen deutschen Groß- 
städten, einschließlich Berlin, Breslau, Dresden, Leipzig u. a. sowie ausgedehnte 
lebenswichtige Industriegebiete in einer halben Stunde und weniger zu erreichen. 
Der böhmische Kessel bot außerdem den verbündeten Armeen die Möglichkeit, Teile 
ihrer Luftwaffe von dort aus operieren zu lassen. Diese Möglichkeit wurde besonders 
für die Luftwaffe der Roten Armee ins Auge gefaßt — man sprach mit Recht von 
Böhmen als dem Flugzeugmutterschiff der Sowjets. Frankreich hätte natürlich 
diese Möglichkeit seinerseits benützt, um Deutschland sozusagen auch mit der Luft- 
waffe in die Zange zu nehmen. 

Was nun die Möglichkeiten der Landstreitkräfte anlangt, so wurde von tsche- 
chischer und deutscher Seite oft auf die jedem Laien sichtbaren strategischen Vor- 
teile des Besitzes der Sudetenländer hingewiesen. Besonders von den Tschechen 
wurde die ganze Kriegsgeschichte, von den Römern angefangen, herangezogen, 
um den Westmächten die ungeheure strategische Bedeutung des böhmischen Massivs 
für den Kampf gegen Deutschland darzulegen. Napoleon hätte in einem verbün- 
deten Böhmen eine wichtige Unterstützung finden können, z. B. im Feldzug von 


ı805 durch einen Flankenstoß von Norden her oder im Feldzug von 1806 durch 


einen entsprechenden Angriff über die nördlichen Randgebirge. Wallenstein hatte 
von Böhmen aus, ähnlich wie die Hussiten, mehrere Kriegszüge nach Deutschland 
unternommen; Böhmen diente ihm als Aufmarschraum. Ebenso den Verbündeten 
im Jahr 1813. 

Für den von der Tschechoslowakei und Frankreich vorgesehenen Fall eines 
Kampfes beider Staaten gegen Deutschland war der Plan (auch er hat in der Ver- 


gangenheit gewisse Parallelen) vermutlich folgender: das Zusammenwirken der |} 


tschechoslowakischen Landstreitkräfte mit der französischen Armee war offen- 
sichtlich so gedacht, daß letztere bei Kriegsausbruch mit schnellen Divisionen etwa 
von Saarbrücken aus über Mannheim oder Mainz einen Vorstoß nach Osten mit 
der Richtung auf Eger unternehmen sollten, dem die Tschechen von Eger aus in 


westlicher Richtung entgegenzukommen hatten. Für den ersten Sprung war eine 


ENG 
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Tiefe von 100 Kilometern vorgesehen; da die Entfernung von der französischen 
Grenze zur ehemals tschechischen bei Eger auf der kürzesten Verbindungslinie nur 
wenig mehr als 300 km beträgt, wäre also (theoretisch) die Fühlung zwischen beiden 
Stoßarmeen bald hergestellt gewesen. Dadurch wäre Deutschland in zwei Teile zer- 
rissen worden; von Böhmen aus hätte dann der Hauptangriff in nördlicher Rich- 
tung angesetzt werden können. Jedenfalls war mit überfallsartigen Angriffen 
schneller Truppen zu rechnen. Ein solcher war übrigens schon in den ersten Nach- 
kriegsjahren auf den Glatzer Kessel geplant — er unterblieb nur, weil die zustän- 
digen deutschen Stellen von sudetendeutscher Seite rechtzeitig alarmiert worden 
waren, worauf sofort Abwehrmaßnahmen getroffen wurden. 

Diese französisch-tschechischen Pläne waren durchaus keine Utopien; solche Fragen 
wurden sogar in einigen französischen und tschechischen Publikationen erörtert. 

Neben den Militärbündnissen ging eine rege diplomatische Tätigkeit der Tsche- 
choslowakei einher, die die gleichen Ziele verfolgte: Sicherheit durch Aufrecht- 
erhaltung der durch die Friedensverträge geschaffenen Lage. Als am 21. März 1931 
der Plan einer Zollunion zwischen Deutschland und Österreich auftauchte, tat die 
Tschechoslowakei, die sich infolge ihrer geographischen Lage — Böhmen und Mäh- 
ren zwischen den beiden deutschen Nachbarstaaten — durch diese Zollunion be- 
droht fühlte, alles, um den Plan zum Scheitern zu bringen. Sie trat gemeinsam 
mit den Westmächten und den Staaten der Kleinen Entente gegen Österreich und 
Deutschland auf und hatte auch Erfolg. — Mit der Machtergreifung des National- 
sozialismus wurde das Verhältnis der Tschechoslowakei zum Reich immer ge- 
spannter. Nun erschien die so gefürchtete Möglichkeit des Anschlusses Österreichs 
in die Nähe gerückt! Schon ein Jahr vorher, 1932, hatte ein politischer Prozeß 
gegen sudetendeutsche Nationalsozialisten (Volkssport) die Einstellung der tsche- 
chischen Staatsführung zum Nationalsozialismus deutlich genug beleuchtet. Trotz- 
dem hielt man offiziell noch an dem ‚‚korrekten“ Verhältnis zu Deutschland fest. 
Als nach der Niederwerfung der marxistischen Februarrevolte in Österreich die 
führenden Männer der Sozialdemokratie aus Wien in die Tschechoslowakei, nach 
Prag und Brünn, flüchteten, wo sie mit den aus dem Reich schon früher geflüch- 
teten Emigranten zusammentrafen, wurden die Sudetenländer erst recht zum 
- Zentrum einer gegen das Reich gerichteten Propaganda. Auch hierbei kam die geo- 
graphische Lage Böhmens im deutschen Raum zur Geltung. Verschärft wurde die 
Spannung noch durch die Unterdrückungsmaßnahmen der tschechischen Regie- 
rung gegen die Sudetendeutschen. 

Mit der Erstarkung des Reiches empfand der Leiter der tschechischen Außen- 
politik die bisherigen Sicherungen (Bündnis mit Frankreich und den Staaten der 
Kleinen Entente) als nicht mehr ausreichend. Bezeichnenderweise kam ihm nicht 
der Gedanke einer Verständigung mit dem Reich, sondern er bemühte sich, das 
bisherige Bündnissystem noch weiter auszubauen und zu verstärken — dieses System, 
das manche kunstvoll nannten und das doch nur erkünstelt war. Benesch wandte 
sich an Sowjetrußland! 

Zunächst bereitete er den Eintritt der Sowjetunion in den Völkerbund vor, der 
im September 1934 ‚erfolgte. Von offiziöser tschechischer Seite wird betont, daß 
Benesch bei den Verhandlungen, die diesem Ereignis vorangingen, „eine bedeutende 
Rolle“ gespielt habe. Im nächsten Jahr, am 16. Mai 1935, kam es zum Abschluß 
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des tschechoslowakisch-russischen Vertrags. Von tschechischer Seite wurde dieses 
Bündnis als großer Erfolg gewertet, der „durch Jahre zielbewußt vorbereitet wor- 
den war“. — Die Tschechoslowakei wollte sich durch diesen Vertrag die militärische 


Hilfe Sowjetrußlands sichern, in dem man, alten panslawistischen Gedankengängen 


folgend, immer noch den großen slawischen Bruder, den Schutzherrn aller kleinen 
slawischen Völker sah. Der Panslawismus hatte auf Böhmen und Mähren immer 
ein wachsames Auge; diese Länder waren die am meisten nach Westen reichende 
Vorpostenstellung des Slawentums. In manchen tschechischen Kreisen ließ man sich, 
wie erst kürzlich ein führender tscheschischer Publizist schrieb, im Hinblick auf 
Rußland immer von stark romantisch getönten Gefühlen leiten — ganz gleich, ob 
es sich um das zaristische oder das kommunistische Rußland handelte. Der Pan- 
slawismus ist, obzwar er eigentlich nie etwas anderes als Mißerfolge zeitigte, auch 
heute noch nicht tot — er hat sicher an dem Abschluß des russisch-tschechoslowa- 
kischen Bündnisses einen wesentlichen Anteil. Man muß sich nur vor Augen halten, 
wie die Vorstellung eines großen slawischen Reiches von ı20 oder mehr Millionen 
auf Angehörige kleiner slawischer Völker wirken muß, um die Werbekraft der 
panslawistischen Idee begreiflich zu finden. Besonders bei einem Volk, dessen Wohn- 
sitze auf drei Seiten von fremdem Volkstum umschlossen werden und das seit Ge- 
nerationen in dem Gedanken erzogen wurde, in einer ihm feindlich gesinnten 
Umgebung zu leben. 

Sowjetrußland kam dieses Bündnis insofern sehr gelegen, als es im Hlerzen 


Mitteleuropas und Deutschlands, in Böhmen, eine vorzügliche Gelegenheit zur Ent- | 


faltung einer regen Propagandatätigkeit bot, die auch kräftig ausgenützt wurde. 
Diese Jahre waren eine Zeit stärkster Bedrohung für Deutschland, das damals 

eben erst begonnen hatte, sich eine Wehrmacht zum Schutz seiner Grenzen zu 

schaffen. Ein Blick auf die Karte zeigt, welche Möglichkeiten sich den Gegnern des 


Reiches von der Tschechoslowakei aus eröffneten. Böhmen und Mähren als Horste 


der roten Luftwaffe, über deren Schlagkraft man sich bei den Tschechen geradezu 
Wundergeschichten erzählte! — Das rasche Tempo der deutschen Luftrüstung 
kürzte diese Zeit der Gefahr wesentlich ab. 

Die Wiedervereinigung Österreichs mit dem Reich wirkte in der Tschechoslowakei 
niederschmetternd. Jetzt erst wurde man sich der eigenen exponierten Lage recht 
bewußt. Durch zwanzig Jahre hatten die Tschechen in Angriffsstellung gegen 
das Deutschtum, gegen das Deutsche Reich verharrt, hatten sich in ihrer Vor- 
postenstellung in Böhmen und Mähren, im Herzen des Deutschen Reiches sozusagen, 
recht wohl gefühlt. Und nun hatte sich plötzlich das Blatt gewendet. — Es war 
jedem, der die Verhältnisse einigermaßen aus eigener Anschauung kannte, klar, 
daß die seelische Umstellung, die die geänderte Lage vom tschechischen Volk, von 
jedem einzelnen dieses Volkes forderte, nicht so schnell und reibungslos vor sich 
gehen konnte. Man kann die Ergebnisse einer durch drei Generationen wirksamen 
Erziehung nicht von heute auf morgen abstreifen. Man kann dem tschechischen 
Volk auch keinen Vorwurf daraus machen, daß es die ganze Tragweite der Ver- 
änderung nicht gleich verstand, einfach nicht fassen konnte. — So kam es zu den 
Ereignissen, die im Herbst des Vorjahres zur Befreiung der Sudetendeutschen 
führten. Erst jetzt, als alle Bündnissysteme versagt hatten, scheint man tschechi- 


scherseits deren Wert kritisch untersucht zu haben. Man hatte den Lagenwert des 
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böhmischen Vierkants eben immer nur von einer Seite gesehen — niemals von 
der andern. Mag sein, daß die ganze Außenpolitik der Tschechoslowakei auch allzu 
sehr den Stempel ihres Schöpfers Benesch trug — eines Zivilisten, dem militärische 
Gedankengänge immer fremd waren. Die Erhaltung der Tschechoslowakei, dieser 
Fehlkonstruktion von St. Germain, in ihrem ursprünglichen Umfang war allerdings 
eine hoffnungslose Aufgabe — noch dazu bei Anwendung der Methoden von ıgı18! 
Daß diese Fehlkonstruktion einmal liquidiert werden mußte, war klar; daß das 
ohne Krieg, ohne Blutvergießen möglich war, erscheint wahrlich wie ein Wunder. 

Und nun, seit dem ı5. März 1939, sind Böhmen und Mähren wieder Glieder des 

Reiches! — Die ganze politische Tragweite dieses gewaltigen Ereignisses läßt sich 
jetzt, da wir noch unter dem unmittelbaren Eindruck des Erlebens stehen, auch 
nicht annähernd abschätzen. Hier können nur einige wesentliche Punkte hervor- 
gehoben werden — sozusagen die sinnfälligsten Folgeerscheinungen. 
' Zunächst ergibt sich eine sehr erhebliche Verkürzung der Grenzen des Reiches, 
was einen wesentlichen strategischen Vorteil bedeutet — wenn auch die Tschecho- 
slowakei nach München längst kein ernster Gegner mehr war. Betrug die Länge der 
deutsch-tschechoslowakischen Grenzen vor München mehr als 2000 km, so ist die 
jetzige Grenze des Reichsprotektorates im Osten nur rund 280 km lang (von Theben 
bei Preßburg bis Mährisch-Ostrau). Der Gebietszuwachs beträgt insgesamt (mit 
den auf Grund der Münchner Konferenz abgetretenen sudetendeutschen Gebieten) 
78870 qkm; zum großen Teil bester, fruchtbarer Boden mit hochentwickelter Land- 
wirtschaft. Die der Tschechoslowakei nach München verbliebenen Bodenschätze, 
vor allem aber die hochentwickelte Industrie (Eisenwerke in Witkowitz, Mährisch- 
Ostrau, Rüstungsindustrien in Pilsen, Brünn usw.) bedeuten eine gewaltige Steige- 
rung der Wirtschaftskraft des Reiches. Eine andere Folge ist die weitgehende Ver- 
einfachung des Verkehrs im Ostteil des großdeutschen Raums. Der Verkehr zwischen 
der Ostmark und Schlesien war zwar durch verschiedene Vereinbarungen (durch- 
gehende Züge ohne Paßkontrolle, Erleichterungen des durchgehenden Autoverkehrs) 
sehr vereinfacht worden, auch sollten Straßen und eine Autobahn gebaut werden — 
eine allseits befriedigende Lösung bedeutete das aber noch nicht. 

Die Eingliederung Böhmens und Mährens in den großen Wirtschaftsorganismus 
des Reiches wird diesen beiden von der Natur so reich bedachten Ländern einen 
bedeutenden wirtschaftlichen Aufschwung bringen, den sie, nach den jahrelangen 
politischen Spannungen der letzten Zeit, besonders wohltuend empfinden werden. 
Als wertvolle Erwerbung des Reiches muß auch, und nicht an letzter Stelle, die 
Arbeitskraft des fleißigen und tüchtigen tschechischen Volkes angesehen werden, das 
sich im friedlichen Wettbewerb mit seinen deutschen Nachbarn wohl behaupten 
wird. 

Mit der Verkündung des Reichsprotektorats über Böhmen und Mähren begann 
eine neue Epoche im Leben beider Länder. Ihre frühere jahrhundertelange Zuge- 
hörigkeit zum Reich hat ihren Bewohnern, Deutschen wie Tschechen, Vorteile ge- 
bracht — möge sich auch die Zukunft in diesem Sinne gestalten. 
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KAarı RICHTER: 


Die politische Stellung der sieben Großmächte 
als Folge ihrer völkischen Lage im Raum 


Eine geopolitische Studie zur inneren Berechtigung der deutschen Kolonienrückforderung 


D: Erweiterung des Antikominternpaktes auf Italien, Ungarn, Mandschukuo hat 
schlaglichtartig die weltpolitische Stellung der Großmächte enthüllt, die sich 
seit dem Weltkrieg in naturgemäßer Folge ihrer Bevölkerungslage herausgebildet 
hat. Diese fast mathematische Folgerichtigkeit der Entwicklung des politischen 
Lebensganges der sieben großen Nationen, die derzeit die Geschicke des Erdkreises 
beherrschen, war dem geopolitisch Denkenden schon lange klar, nun aber ist der 
Entwicklungsgang offensichtlich geworden. 

Die sieben Großstaaten zerfallen — geopolitisch gesehen — in drei ihrer organi- 
schen Entwicklung nach verschiedene Gruppen. Die organische Entwicklung eines 
Volkes ist eine Funktion des Verhältnisses zwischen Volk und Raum in dem be- 
treffenden Staatsgebiet. Wir sehen daher deutlich drei Gruppen: 

ı. Die „Übersaturierten‘“, das sind die Staaten, die mehr Raum haben, 
als sie mit ihrem Volkstum durchdringen können (womit durchaus nicht gesagt 
sein soll, daß eine solche Durchdringung koloniale Eingeborenenvölker verdrängen 
muß). Diese übersaturierten Mächte können ihr Gesamtgebiet national nicht völlig 
sich zu eigen machen, sie können es aber auch wirtschaftlich nicht voll ausnutzen, 


ja vielfach nicht einmal militärisch ganz beherrschen. Dieser übersaturierten Mächte 


gibt es zwei: England und Frankreich. 
2. Die „Saturierten“, das sind diejenigen, die für ihr großes Volk auch 
einen genügend großen, ja reichlichen Raum zur Verfügung haben, den sie national- 


kulturell, wirtschaftlich und militärisch auch beherrschen oder zumindest sind sie | 
(potentiell) dazu in der Lage. Es sind auch zwei Großstaaten: die Vereinigten 


Staaten und die UdSSR. 

3. Die „Nichtsaturierten“ sind die Mächte, die ein großes, stetig wachsen- 
des Volk auf zu knappem Raum ernähren müssen, so daß — bildlich gesprochen — 
ihr Volkstum über die Grenzen quillt, ihre Wirtschafts- und Rohstoffaspirationen 


in steigendem Maße auf fremdes, vor allem auf das umliegende Gebiet über- 


greifen, schließlich aber auch ihre politischen Tendenzen sich zwangsläufig auf die 
Überwindung der Raumnot konzentrieren. Zu dieser dritten Gruppe gehören die 
übrigen drei Großmächte: Italien, Japan und — Deutschland. 

Bevor wir auf die einzelnen Gruppen näher eingehen, geben wir eine einfache 
Tabelle des Größenverhältnisses von Mutterland und Kolonien bei den Großmächten. 

Bei genauer Betrachtung dieser Zahlen kann man so etwas wie eine biologi- 
sche Gesetzmäßigkeit bei der Bildung großer Nationen feststellen. 
Sowohl die Fläche des Gebietes, in dem die Nation sich gebildet hat (das Stamm- 
land), wie auch die Bevölkerungsmasse halten sich nämlich zahlenmäßig in ge- 
wissen Grenzen. Die Gesamtbevölkerung des Stammlandes, die im 
wesentlichen rassisch einheitlich ist und den Kern der Nation bildet, beträgt in 
jedem Fall zwischen 42 und 75 Millionen Menschen. Bei Rußland sind nämlich für 
die Betrachtung von den 130 Millionen nur die etwa 75—8o Millionen Großrussen 
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Tabelle 1. Fläche, Flächenverhältnis, Bevölkerung und Bevölkerungsdichte 
der 7 Großstaaten. 


Flächenverh. 
Mutterland 
: Kolonien 


Bevölk.- 
dichte 


Bevölkerung 


Land in Mi. 1937 


qkm 


England: 
Mutterland (Großbritannien und Iri- 
BERPTUETEISLAAT IE re a are neue 
Kolonien (mit Mandaten und Ägypten; 


314000 1:100 | 50 200000 160 


ohne Indien, ohne Antarktis) ...... 31 200 000 145000000 4,6 
Frankreich: 
Piuikterland ze ee een 551000 1:22 42000000 76 


Kolonien (mit Mandaten).......... 11 850000 
Vereinigte Staaten: 
Stammland (die ‚13 alten Staaten“) 
Übriges Staatsgebiet und Kolonien 
und Alaska; ohne Antarktis ........ 
Rußland: 
Europ. Rußland (ohne Archangel, 
Astrachan, Ufa, Wologda, Orenburg, 
EN ee RE 
Asiat. Rußland (und obige Gouv. und 


69100000 5,9 


850000 47000000 by) 


8800000 


2200000 130000000 59 


1319 
98000000 11 


| 
| 
| 


AUBS MONSOlET) ec... ee een ee 20800000 46000000 252 
Italien: 

NR BUT Wr AR 310000 1:11 42400000 139 

Kolonien (einschl. Äthiopien) ...... 3480000 8500000 2,5 

' Japan: 

Mutterland (Nippon, Jeso, Sikok, 

Kiusım #lauku)en nee aneeeee 383000 1:6 70 500000 184 

Außenbesitz und Mandschurei und 

Khoko, ohne Besetzungen in China 2450000 69000 000 28 
Groß-Deutschland : 

Mutterland (mit Saargebiet und 

Österreich und Sudetengau)....... 582000 1:0 78000000 134 

ehemalige Kolonien (in Afrika und 

LRAIANEN. ABA (2950 000) (1:5) (12000000) (4) 


zu rechnen, die der eigentliche nationsbildende Kern sind, während die Kleinrussen 
(Ukrainer) und Weißrussen nicht mitgerechnet werden können. — Das Kern- 
gebiet der Nation, indem sie ursprünglich zur Entfaltung gelangte, ist auch 
überall in der gleichen Größenordnung: 310 000—850000 qkm (nur bei Rußland ist 
es etwas größer: 1600000 qkm, denn von 2200000 qkm der Tabelle sind wieder 
die ukrainischen und weißrussischen Gebiete abzuziehen). 

Der Flächenvergleich zwischen Stammland (Mutterland) und Gesamtstaats- 
gebiet (mit Kolonien) zeigt folgendes: Englands Kolonien sind etwa ıoomal so 
groß wie das Mutterland. Bei Einrechnung Indiens, das wegen seiner ohnedies 
dichten Bevölkerung nicht mitgezählt wird, und der Antarktis, die zumindest als 
Ausbeutungsgebiet noch einmal wichtig werden kann, wäre das Verhältnis gar 
1:ı30. Die französischen Kolonien sind a2mal so groß wie Frankreich (bei sinken- 
der Volkskraft!). Bei Amerika und Rußland ist das Verhältnis von Stammland der 
Nation und ihrem Durchdringungsland ungefähr 1:10, was eine mittlere Zahl dar- 
stellt und einen einigermaßen gesunden und ausgeglichenen Zustand zu offenbaren 
scheint. („Gesund“ zunächst natürlich nur vom Standpunkt des quantitativen Volks- 
raumproblems.) Italien hat es zwar auf das Verhältnis ı:ıı gebracht (vor dem 
Abessinischen Krieg 1:5), wobei aber zu bemerken ist, daß das neue Imperium 


En ie 
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Romanum sowohl in Libyen wie in Ostafrika sehr viel wüstes Gebiet enthält, das 
nur durch .die Arbeit von Generationen und auch nur zum Teil nutzbar gemacht 
werden kann. — Japan hat nach der Gründung Mandschukuos und Khokos, des 
innermongolischen Vasallenstaates, das Verhältnis 1:6 erreicht. Dabei ist festzu- 
stellen, daß die südlichen Provinzen Mandschukuos (Mukden und Kirin) an sich 
stark bevölkert sind. Die derzeit im Gang befindlichen Besetzungen in Nord- und 
Mittelchina können nicht in Rechnung gestellt werden, da sie erstens zum Teil ver- 
mutlich nur zeitweise erfolgen und zweitens diese dicht bevölkerten chinesischen 
Gebiete ebenso wie der Großteil der Mandschurei bevölkerungspolitisch für Japan 
keine Entlastung darstellen. — Das für eine große Nation somit einzig dastehende 
Verhältnis 1:0 bei Deutschland zeigt so recht unsere krasse Lage, die die Rück- 
erstattung unserer Kolonien nicht nur als gerecht und lebenswichtig für unser Volk 
erscheinen läßt, sondern auch als die geopolitisch allein zweckmäßige Lösung. 
Auch nach Rückgabe unserer afrikanischen Kolonien würde das Flächenverhältnis 
des großdeutschen Mutterlandes zu seinen Kolonien nur 1:5 betragen und somit 
unser Kolonienbesitz noch immer absolut wie relativ unter allen Großmächten der 
bescheidenste sein. Dabei ist bekannt, daß Südwestafrika zumeist öde und wüst ist 
und nur durch intensive Arbeit auf eine gewisse Höhe gebracht werden kann. 
Andrerseits sind Kamerun und Togo typische Tropengebiete mit nur begrenzten 
Möglichkeiten für europäische Ansiedler. 

Sehr lehrreich ist auch die zweite Verbältnisziffer: die sogenannte relative Be- 
völkerungsdichte im Gesamtstaatsgebiet (Mutterland-+Kolonien). Man erhält 
sie bekanntlich, wenn man die Einwohnerzahl durch die qkm-Fläche dividiert. 


Tabelle 2. Relative Bevölkerungszahl. 
England (ohne Indien und ohne Antarktis) .. 6,2 Einwohner auf 1 qkm 


Hrankreich ea elle ste er la are 8,9 2 Pan 6: 
Vereinigte Staaten von Amerika .....2...... 15,0 " Mr Ka 
Bußlandercntsiseenetriese re neues 7,6 ss NE Oh, 
Italien re Da a te N RR 13,4 5 ua: IR 
JAPAN ah ne ee 49,3 25 Ban AN 
Doutschlandin.n. 2 Sale ee 134,0 5 elek 
(Deutschland und ehemalige Kolonien)...... 24,7 .s | 


Die Bevölkerung der Kolonial- bzw. Durchdringungsländer zählt dabei natürlich 
mit, fällt übrigens bevölkerungspolitisch meist ohnehin nicht in die Waagschale, 
da es sich um dünn besiedelte Flächen handelt. 

So kommen wir zu zwei deutlichen Begriffen der Raumerfüllung, wenn 
wir volksbiologisch denken: 

dem eigentlichen und ursprünglichen Volksraum A, der vom Kern-, Mutter- 
oder Stammland gebildet wird, steht gegenüber 

das Durchdringungsland B; es umfaßt das weniger dicht besiedelte Rand- 
gebiet des Kernes und die Kolonien im eigentlichen Sinn. ji; 

Die Bevölkerungsdichte können wir umgekehrt auch so veranschaulichen, daß wir 
die Fläche durch die Einwohnerzahl dividieren. Es steht die folgende Fläche zur 
Verfügung für einen (Tab. 3). 

Bei England scheidet bei allen diesen Berechnungen Indien (4000000 qkm, 
337 Mill. Einwohner) ganz aus, da es — sehr stark bevölkert — bevölkerungsmäßig 
keine Entlastung für das Mutterland darstellt und im Rahmen des Empire auch gar 
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Tabelle 3. Siedlungsdichte. 


Engländer sole ne die nee nee a ee 0,161 qkm = 16,1 ha 
KTENZOSCH AR Na eek fe ae side bin made haare nusiene 0,11 Pater 
Nordamerikaner „rss oracunen. ee ao bin.n Sr te 0,066 „, =! 46, 
RUSSEN Be ee et es 0,1300 il 
RENDITEN DORT EARTH 007225 ur 
VERTEN 0.020 es 2 0 
Deutschen sen ven eis se ee aan ee er 0.007 a lu 
Deutschen im Besitz der Kolonien............... (VDE 


nicht diesen Zweck erfüllen soll: es dient rein den Handelsinteressen und dem Roh- 


 stoffbedürfnis Englands sowie der Erhöhung und Sicherung seiner Macht, seines 


3 


England und 
‚ England und 


_ Frankreich .. 


Ansehens und vor allem seines Reichtums. 
Nun seien die drei oben unterschiedenen Gruppen näher betrachtet und dabei 


| besonders ihre bevölkerungspolitische Lage ins Auge gefaßt. 


Wenn wir Gruppe (die ‚„Übersaturierten‘) betrachten, so fällt uns — schon 
rein außenpolitisch gesehen — auf, daß die beiden Staaten England und Frankreich, 
die „entente cordiale“ des Krieges, auch nach dem Krieg — so auseinandergehende 
Interessen sie im übrigen auch haben mögen — doch immer wieder auf eine ge- 
meinsame Linie gedrängt wurden, da sie vereint bemüht sein mußten und müssen, 
sich ihren überreichen Besitz zu erhalten. Es ist allgemein bekannt, daß zu den 
anderen Mitteln, die man dazu bereits vor dem Krieg hatte, als vornehmstes Instru- 
ment zu diesem Zweck nach dem Krieg noch der ‚„Völker“bund hinzukam. 


Übrigens ist — was oft übersehen wird — diese politische Linie nichts Neues. Seit der Be- 


‚ siegung Napoleons I. trennte nie mehr eine ernstere Differenz die beiden Mächte (ausgenommen 


die „Faschoda-Episode“ in den goer Jahren, bei der aber Frankreich sich nicht nachdrücklich 
einsetzte und einen nicht sehr ernst gemeinten Vorstoß zum oberen Nil sehr rasch liquidierte). 
Schon im Krimkrieg marschierten England und Frankreich parallel. Der Weltkrieg gab der 
„Entente cordiale“ bereits eine gewisse Tradition. Der Besuch des englischen Königspaares in 
Paris im Juli 1938 bestätigt nochınals die Linie der politischen Entwicklung. 

Dem, der organisch denkt, drängt sich bei Betrachtung des britischen Empires 
und des französischen Kolonialreiches ein Vergleich auf. Es ist so, als ob diese 
beiden Nationen in der Absicht, sich ein recht geräumiges Haus zu bauen, Gerüste 
von kolossalen Ausmaßen gezimmert hätten, die sie auch mit stählernen Klammern 
(=Militär) halten können, doch fehlen vielerorts die Ziegel, das Ganze gehörig aus- 


; zumauern, es fehlen auch in weiten Räumen die Menschen, das Haus mit Leben zu 
‚erfüllen. Auf die Dauer können aber nur feste Häuser und nicht Ge- 


rüste bestehen. — 
Es ist auch wichtig, bei der ersten Gruppe der Großmächte den Gebietzuwachs 
infolge des Krieges sich vor Augen zu führen und andererseits die Steigerung der 


' Bevölkerung des Mutterlandes zu betrachten. 


Tabelle 4 England und Frankreich. 


Gesamtfläche Zu- Bevölkerung des Mutterlandes 


we | 1914 | 1925 ahme 1914 | 1925 nahme 


Indien ... | 27500000 qkm | 31200000 qkm 46.000.000 Einw. |48400000 Einw. | 5% 


Antarktis . 41 000000 qkm 


11850000 ykm [10% 


11.000000 qkm 39 000000 Einw.| 40 250000 Einw. | 3% 
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Bei der Steigerung der Gesamtfläche entsteht zweifellos der Eindruck: zum 
„Zuviel“ ein „Nochmehr“. Dies war zwar nicht in den ursprünglichen Absichten 
des Präsidenten Wilson gelegen, wurde aber nach dem Krieg doch Tatsache. Die 
geringe Bevölkerungszunahme Englands und besonders Frankreichs andrerseits tritt 
erst ins rechte Licht, wenn man sie mit der der andern Großmächte vergleicht (siehe 
die später folgende Tabelle 5). Die Bevölkerungszunahme Frankreichs und Englands 
erscheint dann geradezu hinfällig; noch dazu ist bei Frankreich zu bedenken, daß 
auch diese geringe Zunahme zum größeren Teil durch Zuwanderung (auch Fremd- 
rassiger) zustande kommt und nicht durch natürlichen Geburtenüberschuß. 

Ein bevölkerungspolitisch positives Bild bietet nur die Grupe II dar: Amerika 
und UdSSR. Durch frühe und vergleichsweise leichte Erwerbungen wurde heran- 
wachsenden Nationen, die von Anfang an auf nicht gerade knappem Raum saßen, 
zusätzlich ein Hinterland erschlossen, das ungefähr das zehnfache des Stammlandes 
an Fläche mißt. Bei der Nordamerikanischen Union werden in dieser Ab- 
handlung als Stammland die sogenannten ‚,ı3 alten Staaten“ oder die „Original- 
staaten“ im Nordosten betrachtet: 


Von New York, Boston und Philadelphia ging die Besiedlung der übrigen Union hauptsächlich. 
aus. Die ı3 alten Staaten sind: New Hampshire, Massachussets, Rhode Island, Connecticut, New | 
York, New Jersey, Pennsylvanien, Delaware, Maryland, Virginia, Nord-Carolina, Süd-Carolina, ' 
Georgia. Diese Auffassung der 13 alten Staaten als Stammland ist nicht nur geschichtlich begrün- 
det, sondern auch rassenpolitisch, denn im Nordosten ist der eigentliche Sitz des Yankeetums, aber | 
auch zahlenmäßig: während die 13 Originalstaaten eine Bevölkerungsdichte von etwa 55 haben (also 
so stark besiedelt sind fast wie Frankreich), hat die übrige Union, selbst wenn man das äußerst 
dünn besiedelte Alaska nicht rechnet, eine Dichte von bloß ı1, muß also als Hinterland (Durch- 
dringungsland) der ı3 alten Staaten gelten. Daran ändert auch die Tatsache nichts, daß im 
Durchdringungsland selbst Riesenstädte wie Chicago, Saint Louis, San Francisco und neuer- 
dings Los Angeles entstanden, da man dann mit dem gleichen Recht die stärker besiedelten 
Zentren der britischen Dominien (Sidney, Melbourne, Kapstadt, Montreal) dem englischen 
Mutterlande zuzählen müßte, was zweifellos das Bild nur verwirren würde. Die Entwicklung 
der Vereinigten Staaten ging so vor sich, daß in den der glücklichen Beendigung des Unah- 
hängigkeitskrieges am Ende des ı8. Jahrhunderts folgenden Jahrzehnten hintereinander das 
ganze Mississippibecken (Louisiana) durch Kauf von Frankreich, Florida von Spanien, Texas 
und der übrige Südwesten mit Kalifornien von Mexiko erworben wurden, während der Nord- 
westen der Union von selbst zufiel und Alaska von Rußland gekauft wurde. 


Auch die russische Erde ist an und für sich schon weit. In diesen Ausführungen 
wird meist von Rußland und nicht von „Sowjet-Rußland“ gesprochen, da die 
derzeitige jüdisch-bolchewikische Mißwirtschaft an den Problemen des russischen | 
Volkes und Raumes — vom geopolitischen Standpunkt aus — nichts ändert (dafür 
allerdings um so mehr im kulturpolitischen Blickfeld). Als russisches Stammland | 
wird in dieser Studie — analog zu Amerika — das ganze europäische Rußland mit || 
Ausnahme der äußerst dünn besiedelten Gouvernements Archangelsk, Astrachan, ‚| 
Wologda, Ufa, Orenburg, Perm betrachtet, welche letztere dem Durchdringungsland | 
zugerechnet werden. Auch hier treffen wir damit gleichzeitig rassepolitisch die 
richtige Unterscheidung, da nach Ausscheiden dieser Gouvernements Inner-, West-: 
und Südrußland übrig bleibt, also der eigentliche Sitz des Groß-, Weiß- und Klein- | 
russentums, während in den Gouvernements des Südostens Tataren, Kalmücken und | 
Tschuwaschen, im Nordosten Syrjänen, Samojeden usw. hausen. Für die eigentliche 
Festsetzung des Kernlandes müssen wir dann, wie wir bereits sahen, für bestimmte 
Betrachtungen auch Klein- und Weißrußland in Abrechnung bringen. — Bei Ruß--| 
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‚land ist ein noch größerer Unterschied der Bevölkerungsdichte im Stammland und 
‚Kolonisationsland festzustellen als in den Vereinigten Staaten: 5g gegen 2,2, wobei 
‚allerdings darauf hinzuweisen ist, daß zum russischen Kolonisations- oder Durch- 
‚dringungsland auch der gesamte riesige Norden des europäischen und asiatischen 
‚Rußland gerechnet wird, der, wenn er auch als Rohstoffquelle noch vielseitig er- 
‚schließbar ist und auch verkehrspolitisch durch die großen sibirischen Ströme eine 
‚ Zukunft hat, doch immer der Urbarmachung und damit eigentlichen Durchdringung 
‚verschlossen bleiben wird: Ähnlich wie bei Amerika Alaska und bei England der 
‚kanadische Norden (das riesige Baffinsland usw.). 

, Die Eroberung Sibiriens gelang den Russen schon sehr früh durch die Unter- 
‚nehmungslust der Pelzhändlerr und das Draufgängertum der Kosakenhetmane (Jer- 
‚maks Sieg in der Schlacht am Irtysch 1581). Der Kaukasus wurde in der ersten 
‚Hälfte des vorigen Jahrhunderts in den Kämpfen gegen die mohammedanischen 
Bergstämme unter Schamyl unterworfen, Turkestan wurde in der Mitte des Jahr- 
hunderts dazu erworben, anschließend die Chanate Khiwa und Buchara. 

So bilden Amerika und Rußland das Bild einer stetigen ungehemmten Entwick- 
‚lung, — ganz zum Unterschied von den Staaten der ersten und dritten Gruppe. — 

Die III. Gruppe umfaßt — sehr charakteristisch — jene Nationen, die — auf- 

gehalten durch innere Schwierigkeiten, aber auch durch äußere Hemmnisse in 
einem dicht bevölkerten, nicht ohne weiteres vergrößerungsfähigen Raum — bei der 
‚ Verteilung der Welt etwas zu spät gekommen sind. Die Einigung Italiens wurde 
‚1859—ı861 bewerkstelligt, die Einigung Deutschlands auf der kleindeutschen Basis 
‚1871 vollzogen. Der Sturz der Shogunherrschaft, die Wiederübernahme der Macht 
‘durch den Mikado und damit die Voraussetzung für die Bildung einer modernen 
'Großmacht geschah in Japan 1854. Erst zwei bis drei Jahrzehnte später traten diese 
‚Mächte in die Reihe der Kolonialstaaten ein, also in einem Zeitpunkt, wo die Macht- 
‘verteilung in den meisten und gerade den reichsten Gebieten der Erde schon eine 
'vollzogene Tatsache war. 
' Italien hat von diesen dreien das Versäumte noch am ehesten aufgeholt: durch 
den glücklichen Ausgang des Abessinischen Krieges im Jahre 1936. Es ist nach dem 
Ausspruch seiner führenden Männer jetzt saturiert, doch wächst seine Bevölkerung 
‚stark, seine Kolonialgebiete sind vielfach wüst. 

Japan hat von allen Großstaaten die größte Bevölkerungsdichte: 184. Seine Be- 
‚völkerung wächst jährlich um eine Million. Für diese Bevölkerungsmassen steht in 
‚der nicht gerade dünn besiedelten Mandschurei und Korea oder gar im dicht besie- 
‘delten Nordchina kaum genügend Raum offen. Auch geht der Japaner nicht gerne 
‚ weit nach Norden und bleibt lieber an der See, da er ein feucht-warmes Klima ge- 
| wöhnt ist. Die Reibungen mit Sowjetrußland sind weniger auf einen nach Ost- 
‚sibirien gerichteten RR, Ausdehnungsdrang ge, als auf die 
‚ständige strategische Bedrohung Nippons von Wladiwostok her und auf die poli- 
tische Gegnerschaft. Amerika ist dem Japaner durch die Einwanderungsgesetze ver- 
‚schlossen. Der japanische Druck auf Südamerika ist zwar wirtschaftlich Beulen zu 
‚spüren, doch ist an eine stärkere japanische Auswanderung dorthin kaum zu denken. 
‚Es ist vorauszusehen, daß der japanische Druck nach außen am stärksten eines Tages 
‚sich an der französisch-holländisch-englischen Barriere Indochina—Archipel—Neu 
"Guinea— Australien fühlbar machen wird. Gegen diesen Druck baute England gleich 
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nach dem Krieg Singapur mit phantastischen Kosten als Hauptflottenbasis des 
Ostens aus und gegen diese Gefahr baut nun Frankreich in Indochina die Flotten- 
basis Kam Ranh, die den projektierten japanischen Kanal durch den Isthmus von 
Kra in Siam flankieren soll. Kam Ranh liegt auf halbem Weg zwischen Hongkong 
und Singapur und beherrscht die 1720 km lange Indochinabahn Saigon—Hanoi. Als 
Vorposten haben die im Juli 1938 besetzten Paracelinseln zu gelten. Zwischen 
England und Holland sind im November 1937 Verhandlungen mit dem Ziel einer 
militärischen Cooperation zum Abschluß gelangt. Diese Cooperation hat die gemein- 
same Verteidigung der Besitzungen in Südostasien zum Zweck. 

Deutschland ist weitaus am schlechtesten daran, es hat keine Kolonien, kein 
Reserveland. Wohl kam es wenigstens bei der Verteilung Afrikas durch die Tatkraft 
seiner Söhne wie Peters, Lüderitz, Nachtigal usw. nicht ganz zu spät und es hatte — 
was vor allem hervorzuheben ist — seinen vergleichsweise kleinen Kolonialbesitz 
durch Fleiß und Tatkraft bis zum Weltkriegsbeginn gewaltig in die Höhe gebracht. 
Das Diktat von Versailles aber nahm uns unsere Schutzgebiete, die von Jahr zu Jahr 
wertvoller geworden waren: als Rohstofflieferanten einerseits und als Aufnahme- 
länder für den Menschen- und Maschinenüberschuß des Mutterlandes andererseits. 
Der Raub der Kolonien traf Deutschland so hart, daß aus der Seele des Volkes das. 
„Volk-ohne-Raum“-problem wuchs, das immer deutlicher das Zukunftsproblem 
der Nation wird. | 

Nachdem wir damit auch die III. Gruppe der Großstaaten betrachtet haben, wird! 
es gut sein, zur Vertiefung des Verständnisses der bevölkerungspolitischen Entwickt! 
lung in den sieben Großstaaten auch noch die Zahlen ihrer Bevölkerungsziffern | 
1900 — 1915 — 1925 — 1935 herzusetzen. | 


| 
Tabelle5. Bevölkerung und maximinale Ernährungsbasis der Großstaaten. | 
| 


Bevölkerung in Millionen: Maxim. Ernäh- 
rungsbasis für 


Mill. Einwohner 


1900 1915 1925 1935 


England (und Irischer Freistaat) ..... 
Frankfeich ae ee ee 
Vereinigte Staaten von Amerika (ohne 

Alaska und ohne Kolonien)........ 
Rußland (mit asiatischem Teil)....... 
TLANEREE TOT ee ee 
Japan a Malteser Bande 
Deutschland (mit Saar, ohne Österreich, 

vor dem Krieg früheres Reichsgebiet) 


Diese Zahlen beziehen sich außer Rußland und Amerika nur auf Stammländer!l 
bei diesen beiden wurden die Zahlen für das gesamte in sich geschlossene Gebiet ein- 
gesetzt, was aber für diese Betrachtung auf das gleiche herauskommt, da auch di 
Durchdringungsländer völkisch von der Hauptnation beherrscht werden. 


Die jährliche Bevölkerungszunahme beträgt zufolge Tabelle 5 somit: 


Tabelle 6. Bevölkerungszunahme in den Großstaaten. 
I. England 160000 II. Vereinigte Staaten 1270000 III. Italien 360000 
Frankreich 70000 Rußland v. d. Krieg 2460000 Japan 930 000 
Deutschland 260000 
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Die Zunahme von 260000 jährlich bei Deutschland gilt für das schlechte Jahr- 
zehnt 1925—ı1935, vor dem Krieg war sie fast 800.000, jetzt ist sie durch die be- 
wölkerungspolitischen Maßnahmen des Dritten Reiches im Steigen, doch ist die 
‚Höhe der Zunahme unregelmäßig infolge der verschiedenen Einflüsse des Krieges 
und der Nachkriegszeit. 

Tabelle 6 zeigt, daß die Staaten der Gruppe II, die genügend Raum haben, ihrer 
Bevölkerung auch normales Wachstum ermöglichen. Sinnwidrig ist dagegen, daß 
die Staaten der Gruppe III, also der „Nichtsaturierten“, durchweg weit größere Be- 
völkerungszunahmen aufweisen als die Gruppe I, die in ihrem Wachstum fast still- 
stehen; zumindest Frankreich ist als stillstehend anzusehen, da es nur durch Zu- 
wanderung von außen die Ziffer hält oder geringfügig erhöht. Außerdem ist die 
Reokkupation Elsaß-Lothringens mit einer Bevölkerung von 1,8 Millionen in Rech- 
ung zu stellen. 

Bevölkerungspolitisch ist, wie diese Ausführungen zeigen, die Situation 
völlig klar. Der Volkskörper der wachsenden Nationen drängt über ihre Grenzen: 
Italiener in Tunis, in der Levante, in Arabien; Japaner in Ostsibirien, in China, im 
Archipel, in Westamerika. Die Deutschen — schon immer ein großes Volk und 
schon immer auf engem Raum — sind verstreut in aller Welt; von den rund 
100 Millionen Deutschen sind nur drei Viertel im Reich, vor dem Anschluß Öster- 
‚reichs waren es gar nur zwei Drittel. In besonders starken Volksgruppen — teils 
‚mit dem großen Volkskörper ‚verbunden, teils in Sprachgebieten verstreut — sie- 
‚deln sie jenseits der Ostgrenzen des Reiches. 

‚ Weltpolitisch ist die Lage weniger durchsichtig, doch ist immerhin einiges 
deutlich: Deutschland hat die Initiative zur Veränderung der Lage 
übernommen, England hat den Schlüssel zu ihr. Deutschland will 
eine Lösung, die den Frieden dadurch sichert, daß jedem Volk sein Lebensrecht 
'— Raum und Unterhalt — wird: auch dem deutschen Volk. — England seiner- 
seits hat die Wahl: es kann der Welt den Frieden geben, indem es — den eindeu- 
tigen, geopolitischen Entwicklungsgesetzen Rechnung tragend — für eine Verteilung 
der Landmasse eintritt, die allen Völkern genügend Lebensraum gibt. Oder Eng- 
land kann — dem Streben nach sogenannter Prestige- und Machterhaltung um 
jeden Preis allein nachgebend — weiter den Mann mit zugeknöpften Taschen spielen 
und dieser Art Gefahren heraufbeschwören, die im allgemeinen unberechenbar 
sind, bei geopolitischer Betrachtungsweise aber deutlich gesehen werden können. — 
Wohl hat der Antikominternpakt in erster Linie eine bloß kulturpolitische und 
defensive Bedeutung. Doch ist es — wie diese Ausführungen dargetan haben 
dürften — wohl kein Zufall, daß sich zum Abschluß dieses Paktes gerade die drei 
Nationen gefunden haben, die eine Bedrohung ihrer nationalen Kulturen im Bol- 
schewismus, eine Bedrohung ihres völkischen und biologischen Daseins aber in der 
ihnen durch die derzeitige Territorialverteilung auferlegten Raumnot sehen. 
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FRIEDRICH OTTE: 
Europas Stellung in Ostasien. Rückblick und Ausblick 


eit dem Ausbruch der furchtbaren Kämpfe in Ostasien, Juli 1937, treten einige 

Entwicklungsrichtungen immer deutlicher hervor, die für Europa, bzw. Amerika 
in ihrer Endwirkung ausschlaggebend sein werden, und zwar im umstürzlerischen 
Sinne. Soviel darf man heute, nach zwanzig Monaten Kriegsführung, wohl behaupten. ' 

Der Krieg im Fernen Osten scheint eine Form anzunehmen, wie sie niemand, 
vor allem die Oberschicht in China nicht, für möglich gehalten hätte. Japaner und 
Chinesen peitschen einander hoch; die Wucht der Ereignisse nimmt Ausmaße an, 
mit denen niemand gerechnet hatte. Sie überschatten alles, was sich seit 1517, als 
die Portugiesen zuerst an der Südküste Chinas auftauchten, abgespielt hat, beson- 
ders vom Standpunkte des europäischen Einflusses im Fernen Osten aus gesehen. 
Das Endergebnis — soviel darf man meines Ermessens bereits voraussagen — wird 
die Ausschaltung Europas und Amerikas als ausschlaggebende 
Machtfaktoren im Fernen Osten sein. Denn keine einzelne Großmacht der 
Erde, ja kaum ein Konzert von Mächten dürfte es in Zukunft noch wagen können, | 
in Ostasien so wie in der Vergangenheit der letzten 100 Jahre kriegerisch vorzu- 
gehen, es sei denn mit Hilfe einer der ostasiatischen Mächte selbst, wobei aber Ruß- | 
land in der jetzigen Form der UdSSR. wohl kaum in Frage käme. : 


Denn, ein geschichtlicher Rückblick lehrt uns, daß alle Kriege europäischer 
Mächte im Fernen Osten Kolonialkriege kleinsten Ausmaßes waren, bzw. Entfer- 
nungskriege, bei denen nur ganz geringe Truppenmassen verwendet wurden und, 


schon allein wegen der Entfernung, verwendet werden konnten. Das waren Klein- 


kriege, gemessen am heutigen Geschehen. Dies gilt selbst für den russisch-japanischen | 
Krieg von 1904/05. Niemals wurde in den Kriegen der Europäer im Osten ganz | 
China ergriffen, von dem Taipingaufstand abgesehen, der aber eine jener inneren 
Aufstandbewegungen war, wie sie in der Aooojährigen Geschichte Chinas immer 
wiederkehrten, sobald die Kraft einer Dynastie erlahmte. 95% der Bevvölkerung 
Chinas wurden von den kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen Regierung und 
Fremdmächten überhaupt nicht berührt, was sich von den Aufständen vor ıgıı 
und den Diadochenkämpfen nach ıgıı nicht sagen läßt. Ab Juli 1937 kämpfen 
jedoch in Ostasien zwei Völker gegeneinander, deren führende Schichten beinahe 
zum letzten Einsatz von Leben und Gut bereit zu sein scheinen. | 

Vergleichen wir; ganz trocken, zahlenmäßig! Der Opiumkrieg von 1840—42 wurde von den 
Engländern mit „27 Schiffen und 4000 Mann“ gewonnen. Trotz der staatsrechtlich ungeheuer- 
lichen, von den Chinesen und Europäern damals aber gar nicht gewollten Auswirkungen des 
Friedens von Nanking (29. August 1842), der den „Opiumkrieg“, — so nennen ihn die 
Chinesen —, beendete, war dieser Kleinkrieg für die Chinesen kein Reichskrieg, sondern ein 
Proyamelinıa des Tsungtu (Generalgouverneurs) der beiden Südprovinzen (Liang Kuang- 
Kwangtung und Kwangsi). 

Der Taipingaufstand (1850— 1864) wurde von dem Engländer oa ab 1863 der Führer 
der „immer siegreichen Schar“ von damals 4000 Mann mit guter Bewaffnung, entschieden. Im 
Lorchakrieg (2856 — 1858) und seiner Fortsetzung bis 1860 setzte England „170 Schiffe und 
12000 Mann“, Frankreich „go Schiffe und gaooı Mann“ im Norden ein. Der Krieg der Fran- 
zosen gegen China (r884—ı885) war fast ein reiner Flottenkrieg, außer in Annam und For- 


mosa; die Flotte brachte die Entscheidung; Landungstruppen wurden kaum verwendet, und 
überdies heimsten die Franzosen zu Lande keine Lorbeeren ein. 


| 
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j Der chinesisch-japanische Krieg von 1894—1895 war ebenfalls eher ein F lottenkrieg, wobei 
dieüberlegene, aber schlecht bediente und geführte chinesische Flotte von den Japanern an 
der Yalumündung und in Weihaiwei geschlagen, bzw. vernichtet wurde. Zu Lande bleibt nur 
die Schlacht von Pöngjang in Korea erwähnenswert, bei der die Chinesen ganze 15000 (!) Mann 
ainsetzten, die von den J apanern ebenfalls vernichtend geschlagen wurden. Während der Boxer 
unruhen (r900— 1901) kamen 60000 Mann internationaler Truppen, davon 17000 Mann deut- 
scher, unter dem mehr formalen Kommando Graf Waldersees zum Einsatz; das ganze gewaltige 

angtsetal, der ganze Westen und Nordwesten blieben unberührt. 

Der größte Fehler, den man begehen könnte, wäre der, das heu- 
tige Geschehen bewußt oder unbewußt mit diesen Kleinkriegen 
gedanklich zu verknüpfen, ohne die ungeheuerlichen quantita- 
tiven und geistig-qualitativen Unterschiede zu berücksichtigen. 


Der russisch-japanische Krieg in der Mandschurei war für Rußland ein Entfernungskrieg, bzw. 
Kolonialkrieg. In der ersten siegreichen Schlacht bei Liaujang verwandten die Japaner 160000 Mann 
erntruppen, in Port Arthur wurden 40000 Russen gefangengenommen, bei Mukden kämpften 
16 Tage lang (24. Februar bis ı0. März) vielleicht 600000 Mann gegeneinander. Aber ohne die 
ntscheidende Seeschlacht von Tsushima wäre der Krieg nicht gewonnen worden; d. h. die Flotte 
brachte wieder die Entscheidung in diesem Fernkrieg. Dieser Krieg war eigentlich der erste 
Großkrieg im Fernen Osten, und an ihm war China nur leidend und als Zuschauer beteiligt; es 
spielte die Rolle des Weibes hinter der Kampffront. 
Was hat sich nun, verglichen hiermit seit Juli 1937 abgespielt? Die Japaner 
haben heute eine Flotte, die ihnen erlaubt, die gesamten Gewässer Chinas, einschließ- 
lich der großen, schiffbaren Ströme, Yangtsekiang und Sikiang, völlig zu beherr- 
schen und zu sperren. Vielleicht ist diese Flotte die qualitativ beste, weil sie mit 
„menschlichen Fischen“, nämlich den besten Schwimmern, bemannt ist. Deshalb 
bleibt Japan auch im Kernland unangreifbar und könnte nur durch eine innere 
'Umwälzung zu Grunde gerichtet werden. Bei der Einnahme von Nanking, Kiukiang, 
'Hankow, Kanton konnten die schwimmenden Festungen der Japaner den Ausschlag 
‚geben; übrigens ist diese Flotte jetzt an der Peripherie ihres Aktionsraumes in China 
'selbst angelangt. Zu Lande verwenden die Japaner, nach chinesischen Angaben, be- 
reits seit Monaten 1200000 Mann, einschließlich der Besatzungstruppen für die 
"Großstädte, den Nachschub und die Guerillalandschaften. Die Front beträgt wohl 
läber 2000 Kilometer, bei Einrechnung der Hafensektoren wie in Tschifu (Chefoo), 
'Amoy, Kanton usw. usw. Dabei hatte China von Anbeginn an keine Flotte, denn die 
1894/95 vernichtete ist nicht wieder ersetzt worden, Japan hat seine Flottenstärke 
'vervielfacht. — Und doch läßt sich trotz dieses Rieseneinsatzes von Kraft über den 
‚Ausgang des Krieges noch gar nichts sagen, nachdem die Japaner selbst öffentlich 
erklärt haben, der Krieg könne gegebenenfalls noch 10 Jahre dauern. An Menschen 
‚fehlt es dazu auf beiden Seiten nicht, eher an Material. Die Kampflinie zieht heute 
durch Mittelprovinzen wie Honan, Anhwei, Hupeh, Hunan, Kiangsi hindurch, die 
seit dem Eindringen der Mandschu ab 1644 — die aber Chinesengenerale wie Wu 
'San-kuei als Verbündete hatten — nie einen fremden Soldaten gesehen haben. Man 
stelle sich die Auswirkungen vor! Soviel zur Belebung der vergleichenden Phantasie! 
‚Einst Mosquitokriege der Europäer mit einigen tausend Mann, heute ein Riesen- 
"krieg; einst liefen die Chinesen mit Vorliebe davon, heute suchen sie den Nahkampf! 
Wir stellen uns aber hier nicht die kindliche Frage: „Wer gewinnt?“ „Wer ver- 
‚liert?“ Es gibt einen Standpunkt, von dem aus gesehen, diese Fragestellung völlig 
"nebensächlich wird, und zwar dann, wenn man die Wucht des Geschehens in Ver- 
18% 
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gleich zu früheren Geschehnissen stellt und sich fragt: Welche Rückwirkungen wird 
Europa zu fühlen bekommen? Dann sieht man den Fernen Osten als Einheit, so 
wie die Chinesen bis ıgı4 das „Europäische Konzert“, mithin Europa und die Euro- | 
päer als Einheit sahen und sehen durften, bevor die internationale Finanz das ger- 
manische Prinzip der Ritterlichkeit durch ihre Maßlosigkeiten erstickte. 

Man wird wohl ohne weiteres zugeben, daß alles, was sich seit dem Jahre 1840. 
bis 1936 abgespielt hat an Kriegen und sonstigen Auseinandersetzungen, im Ver-' 
gleich zur Dynamik des heutigen Geschehens zwerghaft anmutet. Man muß die 
Frage doch wohl so formulieren: Wie kommt es, daß dieselben Chinesen, denen 
1891/95 die geringere Flotte und ein technisch nicht viel besser ausgerüstetes Japaner- 
heer gegenüberstand, und die trotzdem nach 6 Monaten klein beigeben mußten, 
jetzt nach 20 Kampfmonaten ohne Flotte einem technisch weit überlegenen Heere 
wiederstehen? Weshalb geben sie diesmal nicht klein bei? Und das, obgleich Japan 
das 3ofache an Truppen und eine höchstwertige Flotte eingesetzt hat? Es gibt da nur 
eine Antwort! Der Kampfgeist ist eben ein anderer geworden. Hinter den frühe- 
ren Kämpfen stand keine Idee. Heute steht eine Idee dahinter, 
die verbindet und aufrüttelt. Da wir hier mit den Tatsachen rechnen, wol- 
len wir aber in keine Erörterung der Idee eintreten, deren Repräsentant der Mar- 
schall Chiang Kaishek ist. 

Die für Ostasien ganz neue Dynamik des aufwühlenden Geschehens verdient m. E. 
unsere Aufmerksamkeit viel mehr als die Frage: Wer gewinnt? Denn diese Dynamik. 
bringt es mit sich, so viel dürfte heute bereits feststehen, daß in Zukunft auch 
China, ebenso wie ab 1895 Japan, sich von keiner europäischen oder amerikanischen 
Macht mehr vorschreiben lassen wird, was es tun oder lassen soll. Das ist für uns | 
Europäer der Kern des Geschehens. 

Die Stellung auch jener europäischen Mächte, die nach ıg19 immer noch auf dem | 
Herrenstandpunkt der ungleichen Siegerverträge von 1842, 1858 und 1902 beharr- | 
ten — Deutschland, Polen, Ungarn, Rußland usw. gehören seit ıgıg nicht mehr 
dazu — ist endgültig unterhöhlt worden. Heute würden keine 4000, 15000 oder 
60000 Mann genügen, um Siegerverträge zu diktieren. Wer aber will Expeditions- 
korps von über einer Million Mann nach dem Osten entsenden, mit den nötigen | 
Transport- und Kampfschiffen? Und bei einem geringeren Kräfteeinsatz wäre, wie 
sich jetzt zeigt, jedes kriegerische Unternehmen Wahnsinn. Des Masseneinsatz von. 
1000000 Mann ist aber praktisch undurchführbar aus den verschiedensten Gründen. | 

Das ist die neue Dynamik des Fernen Ostens, die ungeheuerlich gewordene Wucht ; 
des Geschehens. Die Kolonialperiode in China ist für Europa zu Ende, und zwar mit | 
eclat! Für den europäischen Beobachter ist das die Hauptsache, alles andere Neben- ' 
sache. In diesem Punkte dürften sich übrigens Japaner und Chinesen völlig einig; 
sein, die beide der aus den demokratischen Ländern stammenden Idee des „native“ 
keineswegs sympathisch gegenüber stehen. Auch die Nutznießer aus den Sieger-- 
verträgen unter den Weststaaten, also lediglich die Demokratien, werden sich mit 
dieser Tatsache abfinden müssen, wobei es heute, nach dem ungeheuerlichen Kräfte- 
einsatz, völlig gleichgültig ist, wie der Endausgang des Riesenkampfes sein wird. 

Daß Japan und China sich bis zur völligen Erschöpfung gegenseitig zermürben ı 
werden, das ist ganz unwahrscheinlich, wahrscheinlicher ist es, daß beide Völker 
äußerlich abgekämpft, aber innerlich gestärkt aus dem Kampfe hervorgehen werden 
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D:; oberrheinische Raum ist mehr als das oberrheinische Tiefland. Wir müssen 
die Gebirge, die dieses einfassen, und die Zugänge noch hinzu nehmen. Ein 
‚Blick auf die Karte zeigt uns, daß diese oberrheinische Großlandschaft nach Binnen- 
leutschland hin offener ist als nach dem Westen; der engere, der natürliche Zusam- 
nenhang ist der mit dem Mittellande Europas. Zu ihm gehört der oberrheinische Raum. 
Da er aber so zum südwestlichen Grenzland für uns wird, so sind die westlichen 
ınd südlichen Pforten um so wichtiger. Die geschichtlich und für unsere Betrach- 
g wesentlichen Schlüsselstellungen liegen hier im Moselübergang bei Metz (von 
o sich die alten Naturstraßen durch die Senke bei Kaiserslautern und die Zaberner 
Steige gabeln und in das Kernland des oberrheinischen Raumes führen); ferner in 
der burgundischen Pforte; und im Süden in den Mittelalpen, wo die Gewässer des 
Hoch- und Vorderrheins zu dem zentralen Paß des Gotthard hinweisen. Dieser ge- 
‚angte als Gebirgsübergang gerade erst im 13. Jahrhundert zu Bedeutung. 

Die Natur hat diesen oberrheinischen Raum als ein Ganzes gedacht und angelegt. 
Durch die zentrale Stromlandschaft mit ihrer Süd-Nord-Achse erhält er eine klare 
Sliederung und zugleich einen Hauptstraßenzug von europäischer Bedeutung. Dies 
Mittelstück, dabei noch klimatisch bevorzugt und sehr anbaufähig, ist altbesiedeltes 
Jruchtland mit frühem Städtewachstum. Ein alter Garten reicher Kultur, zu dem 
die umgebenden Gebirgslandschaften nun nicht nur die Einfriedigung, sondern die 
aatürliche Ergänzung gaben: wirtschaftlich durch Holz, Steine, Erze; klimatisch 
“lurch die herbere, rauhere, stählende Höhenluft; für die Volkstumsentwicklung 
lurch die viel später erfolgende Besiedlung, die mit jahrhundertelanger Rodearbeit 
rugleich eine Verjüngung der Stammeskräfte war, und die zu dem Kornbauern, 
!Winzer, Städter des offenen Tieflandes einen neuen Menschenschlag, den des Wäld- 
ers, Berghirten, Bergmannes hinzufügte. Wechselwirkung und Austausch zwischen 
beiden Arten von Kulturlandschaften wurde für die gesunde Weiterbildung des Ge- 
(jamtorganismus wichtig, ja sogar lebensnotwendig; im verkehrdurchpulsten Tief- 
ande war das Entwicklungstempo schneller, die seitlichen Gebirgslande wurden 
natürliche Erhaltungsgebiete ursprünglichen Volkslebens. 

Sollte dieser Gesamtraum zu vollem Leben, zu reiner Gestaltung gelangen, so 
mußte er von Menschen gleichen Stammes, oder wenigstens gleichen Volkes erfüllt 
nd nach einem Willen ausgebaut werden. Und umgekehrt, sollte sich hier ein 
Stammes-, ein Volkswesen frei entfalten, so mußte es seinen Raum ganz innehaben 
find behalten. Denn gesundes, vollkräftiges Stammeswachstum beruht darauf, daß 
Sich eine Volksgruppe in einen naturumgrenzten Lebensraum ganz hinein lebt, es 
Ihildet sich gerade aus der Zweieinigkeit von Menschenart und Landschaft. 
! Hat die Völkerwanderung mit ihrer Besiedelung diese Bedingung erfüllt? Fran- 


ausgefochten. Aber es waren zwei Stämme ein und derselben westgermanischen 
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Geschichte und Sage ihren Ausdruck, unter anderem in der Tradition, daß den Ale- 
mannen (oder Schwaben, wie sie in der weiteren Reichsgeschichte nun wieder hei- 
ßen) vom Kaiser Karl das Ehrenrecht des Vorstreites im Heere verliehen worden sei. 

Noch einen Augenblick verweilen müssen wir bei der Frage, wieweit die Stam- 
meskräfte den Raum durchdrungen haben, also bei der Zeit der Landnahme. Die 
Alemannen haben, wo sie hinkamen, gründlich germanisiert. Die Franken haben in 
einem Abschnitt ihres Vordringens nicht mehr ganze Arbeit gemacht: an der oberen 
Mosel um Metz, wo sie bei der romanisierten Provinzbevölkerung offenbar nicht 
mehr auf Widerstand stießen. Und gerade hier wäre Aufbau einheitlichen Volks- 
tums nötig und auch möglich gewesen; noch heute ist in diesem Landstrich der nor- 
dische Typ häufig, vielleicht schon von vorfränkischer Germanensiedlung her. Aber 
zur Durchgermanisierung nahmen sich die Franken hier nicht mehr die Zeit, sie 
verströmten ihre Volkskraft jetzt in das lockende, offene Gallien hinein. 

An der einen Stelle, im späteren Lothringen, blieb also der völkische Ausbau des 
oberrheinischen Großgebietes unfertig. — Das blieb zunächst, im Früh- und Hoch- 
mittelalter, ein Schönheitsfehler, der bei stetiger Entwicklung noch ausgeglichen 
werden konnte. Sehen wir auf das Ganze, so haben wir den Eindruck, daß hier 
etwas Gutes, Raumgerechtes sich 'organisch aufbaut. Beide Stämme haben im frän- 
kischen und deutschen Reiche gemeinsam das Oberrheinland zu einer der schönsten 
und blühendsten Landschaften Europas gemacht. Es erhob sich hier bereits über das 
Stammestum die Kultur zu einer höheren Einheit, und die Kaiserpolitik und Macht 
der Salier und Staufer trug und schützte diese Entwicklung. In diesem Zeitalter ist 
das Oberrheingebiet das Herzland des Reiches. Hier lagen viele Königshöfe schog 
aus merowingischer und karolingischer Zeit, lagen Hausgüter der salischen Kaiser. 

Und gleich der erste und gewaltigste, Konrad II., stiftete den Dom zu Speyer, 
zu jener Zeit das gewaltigste kirchliche Bauwerk nördlich der Alpen, für den 
Kirchenbaustil der ganzen Landschaft auf lange Zeit das Vorbild. An die Pfalz zu: 
Kaiserslautern knüpft sich zuerst die Hohenstaufensage von dem verborgen fort- 
lebenden Kaiser Friedrich II. Man übertrug sie dann auf Hagenau und den Trifels, | 
eine der mächtigsten Reichsfestungen, die Schatzkammer der Staufer. Diese Kaiser 
begünstigten auch die Entwicklung der oberrheinischen Städte. | 

Sie beherrschten und sicherten die Zugänge und das Vorgelände dieses Zentral, 
raumes, die Alpenpässe, Oberlothringen, Burgund. Die Angliederung des letzteren, 
des arelatischen Königreiches, die durch den Salier Konrad erfolgte, brachte die. 
alte Völkerstraße längs der unteren und mittleren Rhöne, die durch die Burgun- 
dische Pforte in die Oberrheinebene führt, unter die Kontrolle des deutschen Kaisertums. 

Auch die Struktur des Volkstums gewann im Hochmittelalter noch an Festigkeit, 
durch die überaus starke innere Kolonisation: der Schwarzwald wurde erst jetzt 
recht erschlossen, von benachbarten Schwaben, Schweizern, von Lothringern und 
Bergleuten aus den Ostalpen; im Bereich des Wasgenwaldes, wo die Rodungen: 
schon früher eingesetzt hatten und energisch fortschritten, siedelten alemannischei 
Hirten über die Wasserscheide hinaus westwärts in das obere Moselgebiet, ins Loth- 
ringische hinein. Dasselbe Stammvolk rückte im Süden in die Hochtäler der Alpen 
hinauf bis zum Hauptkamm des europäischen Zentralgebirges, ja in der F olgezeit 
ins Rhönetal hinüber. Hier also wurden wichtigste Stellungen von Sippen des näm- 
lichen Stammes besetzt, der im oberrheinischen Mittellande saß. 
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Diese naturgewollte Einheit, diese Ganzheit, die von der fränkischen und der 
großen deutschen Kaiserzeit verwirklicht worden war, ging dem oberrheinischen 
‚Raum im Spätmittelalter verloren. Immer stärker überwucherten die politischen 
Sondergewalten und Kleinformen. Es war nicht mehr ein Partikularismus der 
‚Stämme, der sich gegen die Reichseinheit und Kaisermacht auflehnte, sondern ein 
‚ Partikularismus der Territorialstaaten und Landesfürsten, der sich z. T. allerdings 
immer noch mit Stammeskräften verbündete. Der Staatsbau des Mittelalters, der 
Lehensstaat, verfiel. Das für die Gesamtentwicklung notwendige Kräfte- und Macht- 
verhältnis zwischen Zentralgewalt und Sondertrieb, d. h. die unbedingte Überord- 
nung der ersteren wurde nicht wieder hergestellt. 

Die Zeit Rudolfs von Habsburg zeigt deutlich die Wandlung im oberrheinischen 
Raum. Die Stammgüter des Hauses lagen ja hier, das Geschlecht war also an den 
Lebensfragen dieses Gebietes aufs Stärkste interessiert. Es bemühte sich darum, das 
staufische Erbe im großschwäbischen Bereich anzutreten. Dazu war nötig, daß man 
die Außenwerke und Zugänge in der Hand hatte. Aber Rudolf suchte vergeblich, 
die Herrschaft über das burgundische Reich und die Rhönestraße festzuhalten. Die 
anliegenden Länder kamen nach und nach größtenteils an Frankreich. Nur die 
Freigrafschaft Burgund mit Besancon blieb noch beim Reiche. 

Auch mit der Alpenstraße wollte es den Habsburgern nicht gelingen. Der letzte 

Staufenkaiser hatte, die Wichtigkeit des St. Gotthard erkannt, und die angrenzenden 
Bauernschaften um den Vierwaldstätter See unmittelbar unter die kaiserliche Ge- 
walt gestellt. Hier stießen die Habsburger auf unüberwindlichen Widerstand. 
‚ Es sind dies die Landgemeinden, die den Kristallisationskern der Eidgenossen- 
‚schaft bildeten und um die sich im 15. und ı6. Jahrhundert der Schweizer-Mythus 
‚vom Rütlischwur und dem Meisterschützen wob. Mit letzterer Sage nahmen diese 
Nachfahren der Alemannen ein altes germanisches Erbstück mit in ihren Über- 
‚lieferungshort hinüber. Wie sie auch manches Brauchtum bis in unsere Zeit erhiel- 
ten. Noch heute tagt in den Kantonen Glarus, Ob- und Nidwalden die Landsge- 
‚meinde unter freiem Himmel in traditionellen Formen, die zweifellos auf das 
„Ding“ der alemannisch-germanischen Vorzeit zurückgehen. 

Das Ringen mit Habsburg um dies politische Eigenleben, wobei auch das Bürger- 
‘tum von Zürich, Luzern, Bern und anderen Städten mitwirkte, begann schon im 
13. Jahrhundert und führte im Verlauf von anderthalb Jahrhunderten dazu, daß 
\ Habsburg und andere Machthaber ganz aus dem Raum südlich des Bodensees und 
‚ Rheines herausgedrängt wurden. 

Es gab einen Riß im großschwäbischen Stammestum und im Mauerwerk des ober- 
‚ rheinischen Raumes, ein starkes Trumm begann sich vom Ganzen zu lösen. Die Ur- 
sache lag auf der einen Seite in dem starken politischen Individualismus des schwä- 
; bischen Stammes überhaupt und den starken Eigenkräften dieses Stammesteils ins- 

besondere, dem die Alpenstellung zustatten kam. Und auf der Gegenseite lag es an 
einem Versagen: die Habsburger vermochten nicht kaiserliche Autorität und Reich 
ı neu zu bauen und einen lebenskräftigen Organismus zu schaffen, dem auch dieses 
| Stammesfragment sich wieder hätte eingliedern lassen (wozu noch in der Refor- 
| mationszeit bei richtiger Führung des Volksganzen die Möglichkeit gewesen wäre). 
‘ Eine zweite Gefahrenzone im Gefüge des oberrheinischen Raumes entstand in 
| Lothringen. Die Herzöge versuchten sich der Oberhoheit des Reiches zu entziehen. 
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Es war ja nicht das erstemal, daß hier an Maas und Mosel zwischen der westlichen | 
und der mitteleuropäischen Kontinentalmacht eine politische Sonderbildung ver- 
sucht wurde. Aber diesmal geschah der Versuch auf gar zu schmaler Basis. Die 
Herzöge verfügten nicht einmal mehr über die wesentlichsten strategischen Punkte 
Metz, Toul, Verdun. Die Bischöfe von Metz und die Stadt selbst, die sich im 
13. Jahrhundert der bischöflichen Vormundschaft entledigte und sich sehr kraftvoll 
und reich entwickelte, waren und blieben reichstreu. Man kann auch nicht sagen, 
daß die herzogliche Politik von einer romanisierenden Tendenz im Volkstum selbst 
getragen worden wäre. Im Gegenteil: die deutsche Sprachgrenze war im Hochmittel- 
alter noch vorgerückt, die Mosel aufwärts näher an Metz heran, und ebenso östlich 
und südöstlich von der Stadt auf die Mosellinie zu; und diese Bewegung hielt bis 
gegen 1500 an. Es war also nur der partikularistische Zug der ganzen Zeit, der die 
Herzöge bestimmte, hier verstärkt durch den Antrieb, der aus der zwischenvolklichen, 
zwischenstaatlichen Stellung kam; die Dynastie suchte daraus Kapital zu schlagen. 

In welche Lage sie sich dadurch manövrierte, zeigte sich, als in unmittelbarer 
Nachbarschaft ein wirkliches neues Zwischenreich zwischen Deutschland und dem 
ebenfalls brüchig gewordenen Frankreich erwuchs, begründet durch die Herzöge von | 
Burgund, einen Seitenzweig des französischen Königshauses, der an der Saöne und 
oberen Seine saß. Im ı4. und ı5. Jahrhundert setzten sie sich in den Vorwerken 
des Oberrheinlandes fest. 

Wie sehr das deutsche Kaisertum damals die Lebensfragen dieses Gebietes aus dem 
Auge verlor, oder in diesem Punkt resignierte, zeigte sich darin, daß das Reichs- 
oberhaupt selbst, der Luxemburger Karl IV., den Herzog von Burgund mit der 
Freigrafschaft, dem Gebiete also vor den Toren des Elsaß belehnte, und dadurch 
selbst diese gefährliche Machtbildung in ihren Anfängen förderte. Im ı4. und 
ı5. Jahrhundert erheirateten oder ererbten, eroberten oder kauften die burgun- | 
dischen Herzöge den größten Teil der Niederlande; und Lothringen geriet nunmehr 
in eine Zange zwischen diesen zunehmenden nördlichen und den älteren südlichen 
Besitzungen der burgundischen Großunternehmer. 

Als diese um die Mitte des ı5. Jahrhunderts auf die Höhe ihrer Macht gelangten, 
zur selben Zeit, in der die deutsche Kaiserpolitik fast inaktiv wurde, da trieben die 
Dinge zu einer Krise für den ganzen oberrheinischen Raum. Karl der Kühne von 
Burgund griff bereits nach dem Elsaß (1469). Ein Habsburger, der Herzog Sieg- l 
mund, verpfändete ihm seine dortigen Besitzungen und Rechte für 80000 Gold- 
gulden. Karl suchte nun das ganze Elsaß in seine Gewalt zu bringen, setzte einen 
Statthalter ein. Die Städte, voran Straßburg, wehrten sich. | 

Doch Karl ging aufs Ganze. Er suchte vom Kaiser die Belehnung mit Lothringen 
zu bekommen, und als sie ihm verweigert wurde, überrannte er das lothringische 
Herzogtum und suchte nun in die deutsche Alpenstellung einzubrechen. Gelang ihm 
dies, so war es um das Oberrheinland geschehen. Doch es kam die bekannte Schick- 
salswende, die Schweizer zerschlugen 1476/77 bei Grandson, Murten und Nancy — 
hier im Bunde mit dem Lothringer-Herzog — die ganze Herrlichkeit Karls des 
Kühnen und seine Großmachtpläne. 

Die Elsässer Gemeinden hatten wohl gegen den Statthalter-Tyrannen, den burgun- 
dischen Geßler, den ihnen Karl ins Land gesetzt hatte, tapferen Widerstand geleistet. | 
Aber der burgundischen Übermacht selbst würden sie sich allein ohne die so kräftige 
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Beteiligung der höchst-alemannischen Vettern aus dem Alpenland nicht haben er- 
wehren können; ebensowenig wäre der Herzog von Lothringen ohne diese Hilfe 
wieder auf die Beine gekommen. 

Durch die Kampfkraft dieses Schweizer Stammesteils war eine große Gefahr vom 
gesamten südwestdeutschen Stammestum und seinem oberrheinischen Lebensraum 
abgewendet worden. Vorläufig. Denn hinter Burgund erhob sich das erstarkende 
Frankreich, bereit in die burgundischen Fußstapfen zu treten. 

Und eine Schicksalswende war es auch für den Oberrhein. Die Schweizer des 
‚15. Jahrhunderts wurden die begehrtesten Soldaten und Verbündeten Europas. Es 
tat sich da ein gefährlicher Weg für diese Stammesabzweigung auf; man war in 
Versuchung, ganz auf eigene Rechnung große Politik zu machen. Das Zeitalter der 
siegreichen Abwehrkämpfe des ı4. und ı5. Jahrhunderts hat das altschweizerisch- 
eidgenössische Wesen und Sonderbewußtsein geprägt. Die Tage von Sempach (1386), 
Näfels (wo 1388 wieder ein habsburgischer Angriff zurückgeschlagen wurde) und 
Murten (1476), noch jetzt nach altem Herkommen feierlich mit Predigt, Prozession 
und Hochamt begangen, Gedenktage kriegerischer Großtaten, sind zugleich Gedenk- 
tage der verlorenen Einheit des oberrheinischen Volkstums. 

Diesen Vorgängen im Süden stellen wir aus der Nordhälfte des Oberrheinlandes 
ein anderes sehr aufschlußreiches Beispiel für die politische Zerrüttung dieses Ge- 
bietes zur Seite: es sind die Koalitionen gegen die Kurpfalz, die in der gleichen Zeit 
fast am laufenden Bande einander folgten und an denen sich irgendeinmal fast 
alle anderen Machthaber des oberrheinischen Landes und sonstige gute Nachbarn be- 
teiligten; die bedrohlichste vom Kaiser selbst autorisierte Unternehmung dieser Art 
wurde vom Pfalzgrafen Friedrich durch die schneidige Reiterattacke bei Seckenheim 
(1462) auseinandergesprengt; diese und ähnliche Waffentaten trugen ihm ja den 
‚Ehrennamen des Siegreichen ein. 

Überhaupt an gewaltigen Kraftproben fehlte es nicht. Sicherlich kann man nicht 
von einer Abnahme der Lebensenergie bei diesem Zeitalter sprechen. Im Gegenteil, 
es war ganz jugendlich, litt eher an einem Überreichtum von leiblich-seelischen 
Kräften, von Tatlust und Gestaltungstrieb. Wie in der Pfalz, finden wir von Land- 
schaft zu Landschaft in jener Zeit gedrängte Fülle eines Kulturlebens von eigenster 
‚Prägung. Die Kräfte individualisieren sich jetzt stärker, sie sammeln, ballen, for- 
‚men sich in engerer Umgrenzung und um so größerer Dichtigkeit. Die Profile arbei- 
ten sich schärfer aus in Gautypen und Städtepersönlichkeiten. Was uns in alten 
‚Städten oder Stadtteilen des Oberrheinlandes so deutsch anmutet und so zu Herzen 
spricht, stammt ja zum guten Teil aus dieser Zeit. Manche Städtebilder, Straßburg, 
‚Freiburg, Colmar empfingen damals Wesenszüge und Wahrzeichen; auch kleinere 
Stadtsiedelungen wie die altelsässischen Nester am Wasgenwalde, Rappoltsweiler, 
Reichenweiher, Kaysersberg, die noch heute mauer- und turmbewehrt in ihrem klei- 
neren Format oft ein geschlosseneres Bild jener alten Zeit geben. 


Und noch während Erwin von Steinbach am Straßburger Münster baute, predigte in den 
| Mauern derselben Stadt von der Kanzel der Dominikaner Meister Eckehart, der Neuschöpfer 
deutscher Religiosität. War er auch kein Einheimischer, so ging doch hier eine ‘gute Saat 
auf, und einer seiner bedeutendsten Jünger und Nachfolger, Tauler, war ein Kind des Landes, 
ebenso wie der spätere noch volkstümlichere Thomas Geiler — — man sieht, sowie 'man 
|näher auf das Kulturleben dieser Zeit eingeht, muß der Blick sogleich bei .dem Gestalten- 
' reichtume einer Gauschaft, einer Stadtschaft verweilen. 
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Daß bei aller politischen Zerklüftung den Leuten links und rechts des Rheines die Einheit 
der Volkskultur nicht abhanden kam, dafür bietet ja noch die Gegenwart Belege. Die Familien- 
ähnlichkeit der Stadt- und Dorfbilder ist unverkennbar. Hier wie dort finden wir nicht nur 
die nämlichen Grundformen der Bauernhaus- und Hofanlage, wir finden auch das Steildach 
und die lebhaft dekorative Verwendung des Fachwerks; eine F ormfreude, die sich dann auch 
im Ausbau und Schmuck der Tore, Hauseingänge und -treppen, Giebel, Erker zeigt. Ebenso 
können wir in Volksglaube und -brauch eine gemeinsame Linie durch die Begehungen und Ge 
staltungen der Weihnachts-, Vorfrühlings-, Pfingst- und Erntezeit hindurch verfolgen. Und 


nicht anders ist es in der alten Volkstracht; die Kappe mit der großen: Bandschleife zum 
Beispiel, die man gewöhnlich als elsässisch bezeichnet, wird auch im rechtsrheinischen Hanauer- 
lande und von den Markgräflerinnen getragen. Verfolgt man alle diese Entwicklungen rück- 


wärts bis zum Mittelalter, so verdichten sich die Beispiele und wird das Bild des Lebens- 
zusammenhanges noch eindringlicher. 

Auch die Schweizer bekundeten noch in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts das leben- 
dige Gefühl ihrer Zusammengehörigkeit mit den anderen Oberrheinischen. So brachte im 
Jahre 1576 ein Trupp Zürcherschützen an einem Tage zu Wasser nach Straßburg zum 
großen Armbrustschießen einen Topf mit Hirsebrei, noch warm. Es war diese Wasserreise 
nicht nur eine sportliche Leistung, sondern eine jener sinnbildlichen Handlungen, auf die 
sich die Altvorderen so gut verstanden, und worin sie sich so gut verstanden, und: die von 
dem Straßburger Poeten Fischart im „Glückhaften Schiff“ gebührend gefeiert wurde. 

Und die Stadt Mülhausen trat ja sogar zugleich mit dem benachbarten Basel der Schweizer 
Eidgenossenschaft bei. Und verblieb darin, bis das Frankreich von 1789 den Austritt erpreßte. 
Die Nachfahren der Grandson- und Murtenkämpfer ließen es geschehen. — Für uns Rück- 
schauende fängt die Tragödie schon im Spätmittelalter an. Auf uns wirkt der Anblick all der 
damaligen Lebens- und Schaffensfülle schon tragisch. Noch ahnte man nicht die Gefahr. 
Diese Geschlechter fühlten sich so stark, lebten so aus dem vollen, daß ein'Vorgefühl kommen- 
den Unheils wohl kaum heraufstieg; man sah nur das Nächste und Gegenwärtige, das Gau- 
leben, das Eigenleben, das Werk, in dem man stand — oder man: warf sich in das Zeitlose, 
Ewige mit kühnstem Mute des geistigen Schwimmers und Tauchers wie Eckehart. 

Was diesem Zeitalter fehlte, war die große politische Idee. Die Kaiserpolitik und 
-macht der vorhergehenden Periode wurde zur Sage. Den Machtverfall in West- 
deutschland, der sich ja nicht nur im Oberrheingebiet, auch in Niederrhein-, Maas- 
Scheldebereich zeigt, sucht man wohl zu erklären mit der allmählichen Verlagerung 
des politisch-kulturellen Schwerpunktes nach dem Osten. Aber das ist ein histo- 
rischer Vorgang, eine Tatsache, fast ein Naturereignis, keine ideelle Rechtfertigung, 
kein neuer wahrhaft schöpferischer Gedanke aus der Gesamtheit des deutschen Rau- 
mes und Volkstums heraus. Und das ı5. Jahrhundert vermochte ja nicht einmal das 
Neuland im Osten, das die vorhergehenden Geschlechter gewonnen hatten, in vollem 
Umfange zu halten. 


Was wir in diesem Zeitabschnitt an „großer Politik“ sehen, das sind lediglich | 


mehr oder minder glückliche Spekulationen auf Machtbildung, von denen die habs- 
burgische die größte blieb und bei denen der neugewonnene Osten ein Hauptobjekt 


war. Es waren Leute, die in Realpolitik machten, und die größten Realitäten, Volk 
und Lebensraum, nur undeutlich, nur teilweise sahen. Eine wahrhaft große Politik 
hätte die Stellungen im Osten behaupten und ausbauen, zugleich aber die alten 
Grundlagen der Reichsmacht im Westen wachsam und eifersüchtig wahren müssen, 
hätte nicht zulassen dürfen, daß die Einheit des oberrheinischen Raumes, eines der 
wichtigsten Bauglieder des alten Reichsbaues, in die Brüche ging. Schuld hieran 
trägt vor allem die Hocharistokratie des Zeitalters mit ihrer dynastischen Politik, die 
ihre Eigensucht, ihre Sonderinteressen nicht der Reichsidee unterordnete, die ein 
reiches Erbe genoß, aber keine großen Führer und Ideenträger hervorbrachte. 
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Fritz DALICHOw: 
Die deutschen Landschaften in ihren Zeitungen 


Der Verfasser hielt vor einiger Zeit vor dem Institut für Zeitungskunde und 
der Zeitungswissenschaftlichen Vereinigung in München einen Vortrag über das 
obige Thema, der auch in Form einer Broschüre (NS.-Presse Württemberg G, m.b.H. 
Zweigniederlassung Heilbronner Verlagsdruckerei) erschienen ist. EN Folgenden 
faßt der Verfasser einiges Wesentliches seiner Untersuchungen zusammen. 


| \ A ) enn man nach längerem Aufenthalt im Ausland die deutsche Grenze wieder 
überschreitet und beim ersten Schritt auf geliebtem Heimatboden jenes un- 
vergleichlich schöne, gleichzeitig glückliche und ein wenig wehmütige Gefühl des 
' Heimgekehrtseins empfindet, dann steht man offener als vielleicht oftmals sonst 
allen Eindrücken und Erscheinungen gegenüber, die das klopfende Herz in den 
ersten Stunden bestürmen. Dann greift man auch, oft nach langer Zeit zum ersten 
Male wieder, nach einem jener Bogen zusammengefalteten und bedruckten Papiers, 
das unsere Kultur Zeitung nennt, und man freut sich der heimatlichen Laute, die 
darin, auch darin klingen, der so vertrauten gotischen Buchstaben, die fast nirgends 
sonst zu finden waren und den Deutschen so sehr ansprechen, da in ihnen etwas 
von seinem Wesen schwingt; und man wendet sich auch der kleinsten und beschei- 
' densten Zeitung, die an einem kleinen Grenzorte die Rolle der größeren und be- 
kannteren Blätter oftmals übernommen hat, mit Geneigtheit und mit Freude zu. 
Wie solches Hochgefühl einer gewissen Vertrautheit und des Verbundenseins mit 
einem bei rechter Betrachtung wahrlich nicht toten Stücken Papieres im Großen 
vorhanden ist und den Begriff ‚deutsche Zeitung“ zu einer besonderen Erscheinung, 
die sie auch ist, werden läßt, so findet man ähnliches auch innerhalb der Land- 
‚ schaften und Gaue unseres großen Vaterlandes. Wer in die kleinere Heimat heim- 
kehrt, zum Besuch, aus den großen und kleinen Anlässen des Lebens, der findet ein 
' Stück dieser Heimat eingefangen und gebunden in dem altvertrauten Blatt der Stadt 
oder des Landes seiner Väter. Die noch feinere Melodie der Heimat, die in der Sym- 
ı phonie deutsches Land und deutsche Menschen mitsingt und -klingt, hört man 
' gerade auch in diesen Blättern Papieres, und man lauscht, oft gepackt und beglückt, 
' dem alten Klang. 
Diese Klänge und Laute, für die gerade der Deutsche ein so feines Ohr hat, 
ı nicht zu vergessen, sich an ihnen zu erfreuen, ist auch für Hunderttausende Deut- 
' scher, die aus ihrer Heimat verschlagen wurden, der Grund, daß sie das Blatt der 
alten Heimat in die neue kommen lassen und Jahre, Jahrzehnte lang lesen. Es gibt 
‚ keine Expedition in den Tausenden deutschen Verlagen, die nicht auch ihre Bezieher 
' hundert, fünfhundert, ja oft viele tausend Kilometer entfernt und über die Meere 
hinweg zu versorgen hätte. 
| Dieser Erscheinung, ihren Voraussetzungen, Grundlagen und Formen nachzu- 
| spüren, ist ein fruchtbares und anregendes Unternehmen; und daß am scheinbar 
Kleinen sich oft das Allergrößte bietet, zeigt sich auch in solcher Arbeit. Wer be- 
' ruflich in die Lage versetzt wird, alle deutschen Zeitungen einmal fast an Ort und 
' Stelle ihres Erscheinens kennenzulernen, zu beobachten, wie sich mit der Eigenart 
' und dem Charakter der Landschaft Eigenart und Charakter der Menschen dieser 
Landschaft wandeln und ob beide einen bestimmten Charakter und eine bestimmte 
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auf Grund der ihm offenbar werdenden Tatsache nicht umhin, eine Wechselwirkung, 
einen tiefen Einfluß einer Landschaft in allen ihren Erscheinungen auf die in ihr 
erscheinenden Heimatzeitungen als bewiesen anzusehen. Ja, die Zeitung, die deutsche 
Zeitung in den verschiedenen Landschaften, bietet sich als eine Erscheinung, in die 
das Gesicht der Landschaft so deutlich eingegraben ist, wie das bei wenigen anderen 
Erscheinungen der Fall ist. Die Zeitung wird dadurch fast zu einem Dokument, das 
bei pfleglicher Behandlung geradezu geschichtliche Beweiskraft und historischen 
Wert erlangen kann, da denn doch nicht jedes oft nur ein paar Stunden aktuellen 


Eigenart der bodenständigen Zeitungen herbeizuführen in der Lage sind, der kann 


Wert besitzende Blatt Zeitungspapieres den ein wenig tragischen Weg alles Ver- 


gänglichen zu gehen braucht. 

Bei einer Untersuchung wie der der Themenstellung ist naturgemäß der Begriff 
Zeitung weit, sozusagen „überindividuell“ zu fassen; Unterteilungen, wie sıe für 
andere Betrachtungen größte Bedeutung haben, werden in diesem Zusammenhange 
nicht gemacht, also etwa Scheidungen in große, mittlere und kleine Zeitungen, in 
Gau- und Parteizeitungen und in nicht-parteieigene Zeitungen, in siebenmal, sechs- 
mal, dreimal, zweimal oder nur einmal wöchentlich erscheinende Blätter. Die Tau- 
sende immer wieder verschiedener deutscher Zeitungen sind hier also lediglich als 
Repräsentanten ihrer Landschaft betrachtet und des gar zu Speziellen entkleidet. 

Wenn man versucht, die Gegebenheiten und Gründe für die Verschiedenheit der 
Zeitungen in den verschiedenen Landschaften unseres Vaterlandes zu bestimmen, so 
sind die folgenden Tatsachen sicher als die wesentlichen anzusehen: 

ı. Sogenannte geographisch-politische Gegebenheiten. 

. Eigentliche politische Gegebenheiten. 

. Die Mentalität der Stämme. 

. Der Charakter der Landschaft. 

. Geschichtliche Vergangenheit und Tradition der Landschaft. 
. Die Persönlichkeiten, die die Zeitung gestalten. 

Diese sechs Gegebenheiten sollen im Folgenden näher betrachtet werden. 

Zur Erklärung des ersten, der geographisch-politischen Gegebenheiten, sei eine 
Abschweifung gestattet. 

Das deutsche Land wird oft durch zwei Linien zu zerlegen versucht, eine gleich- 
sam äquatoriale und eine meridionale, die sogenannte Mainlinie und die Elblinie. 
Beide Linien wollen eine geographische Erklärung für eine ohne Zweifel feststell- 
bare Verschiedenheit von Stämmezusammenschlüssen finden. Wenn man sich nicht 
pedantisch an die durch die beiden Flüsse gegebenen Grenzen hält, so wird man hier 
auch ohne Zweifel Verschiedenheiten beobachten können, die über die Verschieden- 
heit eines einzelnen deutschen Stammes und seines Nachbarstammes hinausgehen 
und geradezu das Grundsätzliche erreichen: die Art und Eigenart des Ostdeutschen, 
der leicht schon ein wenig in der Ebenen-, um nicht zu sagen Steppenauffassung 
etwa des russischen Menschen befangen ist; die Art und Eigenart des Westdeutschen, 
der in seiner geographischen und oft auch historischen Tendenz nach Westeuropa, 
man möchte sagen: liberaler ist — wenn in diesem Begriff hier kein Politikum und 
vor allem kein Negativum gesehen wird. Die Art und Eigenart — um nun die 
Äquatoriale zu nehmen — des nördlichen, des norddeutschen, des preußischen 
Menschen mit seiner so unzweifelhaft pflichtbetonten, aber auch etwas harten, 
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/herben Einstellung zum Leben, die sich aber dennoch zu der Abstraktheit eines 
Kant erhob. Die Art und Eigenart des Süddeutschen mit seiner oft mehr gefühls- 
 onten, um nicht zu sagen: musischen Einstellung zu den Erscheinungen, die viel- 
leicht in der Gestalt Mozarts ihre höchste Transsubstantiation feierte. Es sei auch, 
{was die Mainlinie angeht, jene geistvolle Betrachtung herangezogen, die statt von 
‚einer Mainlinie von einer Weinlinie spricht und nachzuweisen versucht, daß die Linie 
maßgebend sein soll, die der limes Romanus bedeutet und die ziemlich genau 
Jüberall dort abschließt, wo der Boden des deutschen Landes keinen Wein mehr er- 
‘zeugt und dementsprechend auch seinen Menschen nicht mehr die Sonne und 
‘Wärme vermittelt, die wie dem Wein einer „südlicheren Lebensauffassung“ zuträg- 
lieh ist. Es geht also hier um die grundsätzlich verschiedene Auffassung, die dem Ost- 
deutschen und dem Westdeutschen, dem Preußen und dem Süddeutschen zu eigen 
‚ist, Auffassungen, über deren Wert oder Unwert, Vorteil oder Nachteil auch nur 
ein einziges Wort zu verlieren eine ebensolche Unmöglichkeit ist, wie wenn man 
über das Schönersein einer Lilie oder einer Rose streiten wollte. Es ist aber, um 
wieder näher auf unser Thema zurückzukommen, theoretisch selbstverständlich und 
praktisch augenscheinlich, daß diese „geopolitischen“ Gegebenheiten auch in den 
Zeitungen Ost- und West-, Nord- und Süddeutschlands zu finden sind. 

Das Moment der Verschiedenheiten und der verschiedenen Blickrichtungen prägt 
sich in praxi in so starkem Maße in den vielen Zeitungen aus, daß es leicht möglich 
wäre, aus der Durchsicht nur weniger Blätter einer Zeitung, aus denen alles getilgt. 
‘würde, was auf Landschaft oder Örtlichkeit deuten könnte — also vor allem der 
‘ Zeitungskopf, Ortsangaben und dergleichen —, solche Zeitung nach ganz kurzer Be- 
|schäftigung mit ihr als „ostdeutsch“, als ‚‚westdeutsch“ oder als „süddeutsch“ zu 
bezeichnen und sogar noch genauer einer Landschaft des Ostens, des Westens oder 
des Südens zuzuweisen. Es ist die Blickrichtung nach einer bestimmten Seite der 
“Welt, Europas oder wenigstens der unmittelbaren Nachbarschaft der Zeitung, der 
{sich bis in den Inseratenteil erstreckt, in nicht geringem Maße aber im Leitartikel, 
Jin der Bearbeitung der politischen Meldung und in ihrer Diktion zu finden ist. 
{Diese Erscheinung, die durch die vereinigte geographische und politische Lage einer 
Landschaft und die Interessensubjektivität der in dieser Landschaft ansässigen Men- 
schen naturnotwendig herbeigeführt wird, bewirkt es beispielsweise, daß eine poli- 
tische Meldung, die im Westen unseres Vaterlandes fast eine Sensation ist, im Osten 
eine viel geringere Bewertung erfahren kann, eine Bewertung, in der zwar im 
idealen Falle die Anerkennung der Bedeutung für das große Ganze zum Ausdruck 
|kommt, die aber doch durch die Länge, Aufmachung, Plazierung, ja Diktion der 
betreffenden Meldung stark zurückgeschraubt ist. Es ist gleichsam das leisere Echo, 
‘das von einem an anderer Stelle eines großen Tales lauter gegebenen Signal zurück- 
/schallt. Von der zeitungspolitischen Seite dieser Erscheinung in diesem Zusammen- 
h hange zu sprechen, würde zu weit führen. Um nur ein Beispiel, bei dem eine Über- 
oder Unterschätzung — die übrigens auch zum Teil die Erscheinungen der „geo- 
|politischen“ Verschiedenheiten der Auffassungen darstellen — nicht vorliegen 
konnte, sondern der Ausgleich von vornherein allgemein vorhanden war, da das Er- 
\eignis von einer ungeheuren Bedeutung war, die überall die gleiche Erkenntnis 
‚fand — um solches Beispiel zu nennen, sei an die Ereignisse um Österreich erinnert. 


Mit den Ereignissen vom ı3. März 1938 wurde Deutsch-Österreich plötzlich das 
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Großsignal, das ohne Differenzierung in der Stärke und Echtheit und Herzliche 
des ons durch alle deutschen Lande erscholl. Und dennoch, wie verschieden nahm 
sich das Ganze, wie es sich etwa in zehn oder zwanzig sich folgenden Nummern 
einer Zeitung las, in München und in Königsberg, in Breslau und in Köln oder gar 
in Wien selbst aus! Viele Fäden gleichsam persönlicherer Art wurden von hier aus 
und von da aus um die große Spule geknüpft und aus ihr entnommen. Nirgends 
war eine Unterschätzung, nirgends ein geringeres Interesse. Und dennoch war das 
Interesse verschiedenartig, wie wenn — es sei an den „Zerbrochenen Krug“ erin- 
nert — einer Anzahl von Dichtern das gleiche Motiv gegeben worden wäre mit der 
Aufgabe, ein Drama daraus zu formen, und wie wenn verschiedene Persönlich- 
keiten mit verschiedener Blickrichtung und verschiedener Interessenbevorzugung 
aus demselben Motiv etwas ganz Verschiedenartiges gemacht hätten. Es ist auch ganz 
natürlich, daß der Münchener und der Stuttgarter, der Breslauer und der Königs- 
berger, der Kölner und der Essener verschieden zu diesen Dingen — mit dem Blick, 
nicht mit dem Herzen! — stand und daß die Zeitungen diesem Blick und seinen 
Nuancierungen das ihm Gemäße zu schauen geben mußten. Ähnlich, wenn auch 
nicht immer so plastisch und so noch in der Einheit merkbar, ist es mit fast jedem 
Ereignis etwas bedeutungsvollerer Art. Es prägt sich ebenso sehr, oft vielleicht noch 
stärker, in den nicht oder weniger politischen Teilen der Zeitungen aus. In den in 
den deutschen Zeitungen allgemein beliebten und gepflegten heimatkundlichen Ver- 
öffentlichungen findet sich naturgemäß auch stark, direkt und indirekt, gewollt und 
ungewollt, diese ‚„‚geopolitische‘‘ Blickrichtung. Ja, noch im Feuilleton, im Roman 
noch findet sich diese Tendenz vielfach, etwa in einer Bevorzugung eines ‚‚öst- 
lichen“ oder ‚‚westlichen‘‘ Motivs, des „südöstlichen“ Schrifttums. Bei der Beein- 
flussung, die das Kulturelle durch diese Erscheinungen jenseits der Auswirkungen 
in den Zeitungen erfährt, ist das nicht erstaunlich. — Rein äußerlich wird man 
an der Zahl und an der Stationierung der sogenannten „Auslandskorrespondenten‘“, 
deren sich eine Zeitung bedient, diesen Tendenzen nachspüren können. Von einigen 
führenden Zeitungen abgesehen, die es ihrer Bedeutung schuldig sind, an allen 
wesentlichen Plätzen Europas und der Welt vertreten zu sein, wird man in ÖOst- 
deutschland ein bevorzugtes Interesse dieser Art an den Ostländern, Polen, den 
Randstaaten, den skandinavischen Ländern, Böhmen-Mähren beobachten können, 
während der Blick der Zeitungen von der Elbe westwärts im Norden wohl noch 
den skandinavischen Ländern zugeneigt ist, um’ sich aber mehr und mehr über 
den Kanal, noch etwas weiter nach Westen Frankreich, Belgien und Holland zu- 
zuwenden. Dies gilt also schon für die keineswegs als Grenzgebiete anzuschenden 
Landschaften, während die Interessen in direkten Grenzlandschaften sich natür- 
lich noch viel ausgeprägter dem Nachbarlande zuwenden. | 
Das Zweite, das als bedingende Gegebenheit für die Verschiedenheit der deut- 
schen Landschaften wie ihrer Zeitungen anzusehen ist, ist das eigentlich Politische. 
Es ist natürlich, daß etwa die Grenzlandlage einer Landschaft, einer Zeitung, den 
Blick nach dieser Grenze und über sie hinaus lenkt, daß sich Landschaft wie 
Zeitung bevorzugt und in ganz anderem Maße als eine ro0o0 Kilometer weiter nord- 
oder westwärts erscheinende Zeitung oder liegende Landschaft um dieses Nachbar- 
land, um diese Nachbarländer, um die Vorgänge und Verhältnisse dort, um die 
Lage und das Glück oder Unglück der in diesem Nachbarlande wohnenden Volks- 
| 
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and Blutsgenossen kümmert. Es ist ebenso natürlich, daß eine in einem anderen 
Sinne politische Bedeutung einer Landschaft, etwa die innerpolitische Bedeutung eines 
n ackerbaulicher Hinsicht besonders wichtigen Gebietes, einer industriell oder durch 
len Bergbau besonders bedeutungsvollen Landschaft besondere Erscheinungen in 
liesen Landschaften und sodann fast automatisch auch in den Zeitungen herbeiführt. 
Es ist ebenso natürlich wie bekannt, daß eine Zeitung in einer Grenzstadt oder 
ın einem der Grenze naheliegendem Gebiet gleichsam „kleinen Grenzverkehr“ 
flegt. Man denke hier wieder zunächst an das Anhängsel Inseratenteil, der oft 
huch für Politisches und Kulturelles alles andere als Anhängsel ist. Man stellt in 
liesem Inseratenteil etwa die verwandtschaftlichen Beziehungen fest, die hinüber 
ınd herüber über die Grenze gehen und kommen; man spürt in den lokalen 
Notizen Glück und Unglück von Individualitäten, die Stammesgenossen sind; und 
las, was politischer und zentraler als ‚‚Minderheit“ angesehen und bezeichnet wird, 
las zeigt sich im bescheidenen lokalen Teile einer ebenso bescheidenen kleinen 
Waternzeitung häufig in einer so erschütternden Plastik, daß die viel „fachmänni- 
icher“ und überlegen gewendete Meldung in einem großen zentralen Blatt dadurch 
n den Schatten gestellt werden kann. Dies ist um so wichtiger, als eine Zeitung in 
‚olchen Gebieten, und sei sie noch so klein, gerade in einer gewissen Entfernung 
on einem größeren und stärkeren zentralen Punkte oftmals zum Kulturzentrum 
‚olchen Gebietes wird, noch stärker und oft wirksamer und vor allem umfang- 
‚eicher als eine Schule oder, im günstigen Falle, eine Kirche. — Unter eigent- 
\ichen politischen Gegegebenheiten ist aber nicht allein dieses besonders nahe- 
iegende Moment der Grenzlandlage einer Zeitung zu sehen; sondern es gibt noch 
"inige andere Dinge, die ebensosehr politische Gegebenheiten sind und eine starke 
Verschiedenheit der Zeitungen in den verschiedenen Landschaften herbeiführen. 
Die politischen Notwendigkeiten etwa der sogenannten Erzeugungsschlacht sind für 
"ine ausgesprochen bäuerliche Landschaft und dementsprechend für die solche 
‘andschaft betreuende Zeitung ein ganz anderer Begriff als für eine sonst gleiche 
‘der ähnliche Zeitung, die in einer Landschaft mit nicht bäuerlichem Charakter 
rscheint. Alles damit Zusammenhängende, die Landarbeiterfrage, die Witterungs- 
‘olge, ja die Jahreszeit, die Propagierung einer besonderen landwirtschaftlichen 
Maßnahme — Dinge, die etwa in einem industriellen Gebiete nach einmaliger 
kurzer Erwähnung in einer dortigen Zeitung erschöpft sind — können auf Monate 
hinaus das immer erneut vorwärtsgetriebene und variierte Thema der Zeitung sein 
Jınd bleiben. Umgekehrt ist es bei politisch-industriellen Fragen und ihrer Behand- 
Jung hier und dort. 

© Es ist wieder sehr interessant, sich unter diesen Gesichtspunkten etwa eine Zeitung 
us Stolp in Pommern, eine andere aus Essen und eine dritte aus dem Moselgebiet 
“orzunehmen und sie in einer Anzahl gleichdatierter Nummern zu verfolgen. Die 
Wariabilität des gleichen Tages erscheint auch bei den ohne Zweifel vorhandenen 
Jind notwendigen gleichen politischen Bekenntnisses zum Staat und zu dem von ihm 
Üls fördernswert Erkannten erstaunlich. Mit Nuancierungen trifft das auf jede der 
Werschiedenen Landschaften zu, von denen jeder im Rahmen des Ganzen ihre 
"esondere politische Aufgabe nach Maßgabe ihrer Lage und ihrer Bedeutung für 
las Ganze zugewiesen ist — der Zeitung in Bremerhaven mit seinen Werften, der 
Weitung in Hamburg mit seinem Welthandel, der Zeitung in Kiel mit seiner Flotte, 
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der Zeitung in Stettin mit seinem Grundthema Ostsee, der Zeitung in Konstanz mit 
seinem See und seiner Grenzlage zur Schweiz, der Zeitung in Kehl mit seinem Brücken- 
kopf nach Frankreich hin, der Zeitung in Saarbrücken mit seiner besonderen Bedeu- 
tung als Zentrum eines historisch ganz besonders gelagerten Gebietes, der Zeitung in 
Würzburg als Betreuer eines besonderen Gaues, den Zeitungen in Nürnberg und in 
München mit den Aufgaben dieser Städte als Zentralen der Bewegung usw. 

Das Dritte ist die Mentalität, die besondere Sinnesart und Sinnesverfassung der 
Stämme, die andeutungsweise, wenn auch genereller, bereits eben berührt wurde. 
Es ist ein immer wieder packendes Erlebnis, etwa auf einer Autofahrt durch die 
deutschen Lande alle x00, ja alle 50 Kilometer bei einer Fühlungnahme mit der 
Bevölkerung eine verschiedene Sprache, eine verschiedene Mundart, und mit ihr 
auch eine um etwas veränderte Sinnesart anzutreffen. Es ist dabei gar nicht einmal 
an jene historisch bedingten Verschiedenheiten, etwa des Konfessionellen, gedacht, 
die das Prinzip des „cuius regio, eius religio“ in einer vergangenen Zeit herbei- 
führte. Sondern es ist vielmehr an die viel tiefer liegenden und geschichtlich um 
sehr viel weiter zurückgehenden Verschiedenheiten der Stämme gedacht, wie sie 
sich schon in der Alltagspraxis jener Autoreise und vermehrt bei systematischer 
Beschäftigung mit solchen Erscheinungen ergeben. Um einige solcher 100-Kilo- 
meter-Entfernungen zu nennen: Welcher Unterschied etwa zwischen einem deut- 
schen Menschen der Mark Brandenburg in der Jüterboger Gegend und einem 
solchen der Gegend vor Leipzig! Welch ein Unterschied zwischen einem Menschen 
der friesischen Küste und einem Bauern des Münsterlandes! Welcher Unterschied 
auch zwischen der Mentalität des Württembergers und des Badeners, die sich oft 
noch viel näher sind als 100 Kilometer. 

Nicht nur ein wenig, sondern sehr viel von der Kardinaltugend eines Stammes, 
manchmal auch von der Kardinaluntugend — wenn darunter nicht etwas Ab- 
sprechendes, sondern nur etwas Kennzeichnendes verstanden werden soll — ist in 
jedem dieser Repräsentanten der Landschaften, in jeder dieser Zeitungen zu finden. 

In Teilen von Westfalen ‘z.B. ist in den Zeitungen eine Vorliebe für einen, man 
möchte sagen: deftigen Humor festzustellen, der an Schwarzbrot und Schinken 
erinnert, und eine Vorliebe für den Vergleich, der bei der Eigenart dieser Land- 
schaft (des Münsterlandes) stark auf Flora und Fauna bezogen ist und auf deren 
besonders markante Repräsentanten, als die man das Schwein und den Weißkohl 
ansehen möchte. Diese Vergleiche, häufig durch eine plattdeutsche Wendung 
gemildert, erwiesen die Verbundenheit dieser Menschen mit der Scholle und ihren 
Lebewesen. Es sei an die Gestalten erinnert, die Josef Winckler in seinem ‚Tollen 
Bomberg“, seinem ‚Alten Fritz‘ und seinem „König Lustik“ geprägt hat. Wenn auch | 
nicht so ausgesprochen, so doch deutlich ist auch in den Zeitungen bei diesem Stamme 
eine eigentümliche Vorliebe für einen bodenständigen Humor und für das mensch- 
liche Original allgemeiner zu finden — einen Humor, der den F remdling vielleicht 
etwas überrascht. Diese Erscheinung bietet sich natürlich nicht so, daß in jeder 
Zeitungsnummer etwas auf dieser Linie Liegendes zu finden gewesen wäre; aber jede; 
dritte Nummer, um eine Zahl zu nennen, beherbergt doch sicher etwas Derartiges. , 

Ebenfalls ein gewisser Humor, wenn auch ganz anderer Art, ist auch in Bayern 
zu finden, und zwar weniger im nördlichen als im südlichen Bayern. Die besondere 
Landschaft, die vielleicht größere Verbundenheit mit Boden und Natur scheint 
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jolche Erscheinung zu begünstigen. Dieser Humor in Oberbayern hat ganz andere 
‚Voraussetzungen und Wirkungen als jener westfälische, ist zwar ebenfalls stark 
">odenverbunden und, wie gesagt, bodenbedingt, aber deftig in einer mehr bayeri- 
chen Art. Ein Humor, bei dem die Maß und das Fensterln und die solenne 
Aauferei absolute Werte sind, die in dieser Diktion, wie sie die bodenständige 
Zeitung dafür zur Verfügung hat, auch völlig überzeugend wirken. Es wäre unmög- 
Ph, die gleiche Sinnesart dieser bayrischen wie jener westfälischen Zeitungen bzw. 
}hren Humor auszutauschen oder in andere Landschaften zu verpflanzen, ohne daß 
’s subjektiv wie objektiv unerträglich würde. 


Daß, um von anderen Beispielen zu sprechen, Sprachliches, keineswegs nur Mund- 
tliches, eine große Rolle spielt — eine Rolle, die auch die Stammeseigenarten 
Init herbeigeführt wird —, ist theoretisch wie praktisch selbstverständlich. Ungefähr 
nit der Main- und Rheinlinie verläuft die berühmte Samstag- bzw. Sonnabendlinie. 
Mit der Mainlinie zusammen fällt auch mit ganz seltenen Ausnahmen die so- 
genannte „Jlagblatt“-Linie: Südlich des Mains heißen die so bezeichneten Zei- 
sungen „Tagblatt“; oberhalb dieser Linie heißen sie „Tageblatt“ mit „e“. Dem 
Süden unseres ee sind so interessante Erscheinungen wie eine Bevorzugung 
les Hilfszeitworts „sein“ bei bestimmten Wendungen vorbehalten, die man nörd- 
icher mit dem Hilfszeitwort „haben“ verbindet. „Er ist gestanden“ ist in vielen 
Teilen Süddeutschlands die beinahe grammatikalische Regel, und man würde das 
‚haben‘ hier genau so sonderbar empfinden wie das Wort „sein“ im nördlichen 
“Deutschland. 


Der Charakter der Landschaft, der ohne Zweifel das seine zu der eben berührten 
‚Mentalität der Stämme beigetragen hat, ist weiter etwas Besonderes und Gesondertes, 
“eils nur eine der Komponenten der Verschiedenheiten der Stämme, teils etwas 
JÜbergeordnetes. Der gleiche Stamm kann sich in verschiedenen Landschaften ver- 
‘schieden entwickeln. Man braucht ‘dabei gar nicht an eine so grundlegende Ver- 
inflanzung zu denken, wie sie die Ansiedlung etwa der zahlreichen alemannischen 
"Stammesangehörigen in fremden Erdteilen bedeutet hat, wobei die Notwendigkeit 
}>iner in vielem anderslaufenden Entwicklung als in der Heimat natürlich ist; man 
raucht auch noch nicht einmal an die Umsiedlung von Stammesteilen oder ein- 
Irelnen Stammesangehörigen in eine andere Landschaft des Reichsgebietes zu denken, 
wie sie zum Beispiel einmal zwischen dem Rheinland und Ostpreußen stattgefunden 
haben dürfte. Sondern man 'braucht nur das Beispiel zu beobachten, daß der Bayer 
ler Ebene und der des Gebirges bietet, soweit und sofern er stammesmäßig gleichen 
“Ursprungs ist. Auch diese Landschaft drückt ihren Stempel den Zeitungen ihres 
{Bereiches auf und wirkt mit an der Verschiedenheit und Vielgestaltigkeit des Bildes 
!ler deutschen Presse. 


| Es liegt auch auf der Hand, daß ärmliche Gegenden, die über wenig Reich- 
!tümer des Bodens und der geographischen Lage verfügen, auch ärmliche Zeitungen 
haben. Es sei besonders auf das Gebiet des Bayrischen Waldes gewiesen, das in 
"seinen Zeitungen ein getreues Spiegelbild der bedauerlichen Kargheit und Ab- 
"seschiedenheit dieses so ehrenwerten Volksstammes bietet. Auflagenziffer, Abonne- 
entspreis, Erscheinungshäufigkeit, Inseratenteil, technische Verfassung, alles dies, 
von dem das eine allerdings meist auch Folgeerscheinung des anderen ist, führen 
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herbei, daß diese Zeitungen — außer einigen in der Eifel, in Hessen, in Schlesien 
und in der brandenburgischen Grenzmark — wohl die ärmsten sind. Mit dieser 
Feststellung ist selbstverständlich kein Wort gegen die Notwendigkeit und auch 
Bedeutung dieser Zeitungen und gegen die Ehrenhaftigkeit ihrer Gestalter gesagt. — 
Auch in anderer, nicht so, man möchte sagen: tragischer Art prägt sich der Cha- 
rakter der Landschaft wie in den Menschen so in den Zeitungen aus. Die Zeitung 
im flachen Lande, in Pommern, der Mark, in der Heide hat einen anderen Cha- 
rakter als die Zeitung des schlesischen Berglandes, des Thüringer Waldgebietes, der 
kurhessischen Höhen, der rheinischen Landschaft, Badens, Bayerns. Innerhalb dieser 
Kategorien gibt es wieder Verschiedenheiten. Der Charakter der Landschaft zeigt 
sich wie im Inneren der Interessensphären auch im äußeren etwa des Zeitungskopfes 
und des Zeitungstitels. Je einfacher und unberührter eine Gegend ist, um so bild- 
hafter und oft sogar kurioser sind ihre Zeitungsköpfe und -titel. Die sehr moderni- 
sierte und technisierte Landschaft dagegen, wie sie besonders die große Stadt dar- 
stellt, strebt zum nüchternen und sachlichen Kopf und Titel. Man vergleiche und 
verfolge die Linie, die in folgenden Zeitungstiteln liegt: 

Der Hollerdauer Berichterstatter, Der Bote vom Grabfeld, Der Schwarzwälder 
Bote, Der Alemanne, Die Glocke, Der Bote vom Untermain, Deutsche Bodensee- 
rundschau, Der Hohenstauffe, Hohenzollerische Blätter, Hamburger Fremdenblatt, 
Generalanzeiger für ..., Kölnische Zeitung, Hamburger Anzeiger, Kieler Neueste 
Nachrichten, Berliner Illustrierte Nachtausgabe. 

Ein weiterer Grund ist die geschichtliche Vergangenheit und die Tradition einer 
Landschaft, die ebenfalls bereits einmal gestreift wurde, als von dem Prinzip des 
„culus regio, eius religio“ gesprochen wurde. Man denke an Landschaften, deren 
Struktur ein altes und gleiches Bild bis in die moderne Zeit hinein stark erhalten 
hat, ein Gebiet wie Schleswig-Holstein, die Lüneburger Heide, die Bayrische Ost- 
mark, Landschaften, in die sich das Gesicht eines modernen und technischen Jahr- 
hunderts noch sehr wenig eingeprägt hat und die vielfach noch so aussehen, wie sie 
auch schon vor zwei Jahrhunderten hätten aussehen können. Man halte daneben 
Landschaften wie das Ruhrgebiet, das seine heutige Gestalt erst in den allerletzten 
Jahrzehnten empfangen hat und früher einen ganz anderen Charakter besaß. Man 
halte ferner große landwirtschaftliche Siedlungsgebiete neben solche seit Jahr- 
hunderten unveränderte Landschaften, und man wird bestätigen müssen, daß diese 
Erscheinungen einer modernen Zeit oder ihr Fehlen den Charakter ganzer Land- 
striche tief beeinflussen. Daß sich dies im Vorhandensein und im Fehlen einer 
Tradition direkt und indirekt auch in den Zeitungen solcher Gebiete interessant. 
widerspiegelt, ist nur natürlich. | 

In jenen Gebieten, die sich einer besonders organischen geschichtlichen Entwick- 
lung und einer Konstante der Entwicklung erfreuen, sind die Zeitungen gehalten, 
den in der bodenständigen Bevölkerung vorhandenen Gefühlen und Gedanken Rech- 
nung zu tragen. Es seien hier die in dieser Hinsicht besonders bevorzugten Gebiete 
größerer Teile von Westfalen, Hessen, Württemberg, Thüringen, Schleswig-Holstein 
genannt. Jedoch ist die gleiche und eine ähnliche Absicht auch in historisch nicht 
so günstig gelagerten Gebieten festzustellen, die Absicht etwa einer Heimatpflege 
und einer Pflege oder einer Aufrichtung einer geschichtlichen Tradition der Heimat. 
Die Tendenzen der jüngst vergangenen Jahre, die sich die größten Verdienste um 
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ein Wecken und Pflegen dieses gesunden und freundlichen Heimatgedankens er- 
worben haben, die Tendenzen des Nachweises einer bluts- und generationenmäßigen 
Verknüpfung des Menschen mit seiner Heimat und seinen Altvordern, hat diese in 
den Zeitungen seit langem feststellbaren Neigungen in den letzten Jahren stark 
vorwärtsgetrieben und ihnen neuen Impuls verschafft. Gibt doch solche Tradition, 
eine ältere wie eine jüngere, solcher Stadt, solchem Gebiet und mit ihnen den dort 
beheimateten Zeitungen einen umfangreichen Teil eines natürlichen Aufgaben- 
' bereiches. Was die nichtgeschichtliche Tradition, sondern die Tradition mehr im 
Sinne einer Mischung zwischen Brauch und aktueller Bestimmung angeht, so seien 
; nur einige wenige Städtenamen genannt, damit das besondere und eben der Zeitung 
oder den Zeitungen dieser Städte vorbehaltene Aufgaben- und Traditionsgebiet 
‚bezeichnet werden kann. Nürnberg als Stadt der Reichsparteitage; Stuttgart als 
Stadt der Auslandsdeutschen; Düsseldorf als Stadt der Kunst. Es sei aber keines- 
wegs nur an Großstädte gedacht. Man denke, bei kleineren Städten, nur an die 
Bedeutung, die die Universität für eine Stadt wie Erlangen, Tübingen, Marburg 
oder Jena bedeutet. Man denke auch an Dessau als Stadt der Flugzeugindustrie, 
deren Belange, Folgen, Notwendigkeiten und Erscheinungen die dortige Zeitung zu 
verfolgen hat. Man denke an Bayreuth, dessen Zeitungen auch außerhalb der Fest- 
spielzeiten das große Grundthema Wagner ständig bewegen müssen. Man denke 
ferner etwa an Garmisch, Berchtesgaden, Oberammergau, Rothenburg, deren 
Namen geradezu Begriffe sind, Begriffe, die fast jeden Tag aufs neue von den 
Zeitungen dieser Orte aufgenommen und immer neu varüert werden, ohne daß 
diese Variationen im geringsten Wiederholungen oder langweilig werden, weil es 
sich ja nie um die Aufwärmung des bereits Gesagten, sondern um eine neue, wenn 
auch kleine Wendung, eine neue Phase, eine Ergänzung, eine Planung handelt, 
Dinge, die aus der Gesamtschau unseres deutschen Lebens oft ziemlich nebensäch- 
lich sein mögen, die aber dort, wo alles für diese Dinge und Gedanken — und oft 
auch von ihnen — lebt, leicht das Allerwichtigste sein können. Diese „Brille“, als 
welche die Leute, die sich über solche Subjektivität erhaben dünken, solche Schau 
zu bezeichnen lieben, ist keineswegs als Lokalgeist, Spießbürgertum oder gar Par- 
tikularismus zu werten; sondern es macht gerade in seiner Subjektivität und einer, 
wenn auch einmal überspitzten, Sonderbetrachtung das Bunt des Mosaiks unseres 
deutschen Gemeinschaft und, in unserer Schau, auch ihrer Zeitungen aus. 
Schließlich, aber nicht zum geringsten, sind es die Persönlichkeiten, die an den 
Zeitungen all dieser Teile Deutschlands tätig sind, die in ihrer wieder und ver- 
mehrt vielfach bedingten und vielfach sehr komplizierten Verschiedenheit an der 
Verschiedenheit der äußeren und inneren Bildung der Zeitungen mitwirken. Wenn 
es auch keineswegs so ist, daß jede Landschaft die in ihr erzeugten und mit ihr 
auch blutsmäßig verbundenen Persönlichkeiten ausschließlich als die Gestalter ihrer 
Zeitungen auserwählt und diese Arbeit solchen Menschen vorbehält, so ist es doch 
sehr oft der Fall, daß wenigstens der Verleger, als Konstante eines Verlages, einer 
Landschaft auch blutsmäßig und stammesmäßig verbunden ist. In jedem anderen 
Falle aber werden auch landschafts- und stammesfremde Gestalter der Zeitungen 
sich aus unabdingbarer Notwendigkeit in die Landschaft und in die Menschen ver- 
senken müssen, in der und für die sie zur Zeit tätig sind, und auf ihre Gegeben- 
heiten, ihre Gefühle und ihre Eigenarten die stärkste Rücksicht nehmen müssen. 
19* 


284 Aufsätze Heft 2 


Jeder Zeitungsmann wird also in sich selbst die Erkenntnis aller im Vorher- ; 
gegangenen zusammengefaßten Notwendigkeiten beschlossen haben, die praktischen 
Folgerungen aus ihnen schließen und sozusagen das alles dies bewußt gestaltende 
und zusamrhenfassende Element, der ruhende Pol in der Erscheinungen Flucht, 
sein. Ob er das mehr gefühlsmäßig, als Angehöriger jenes Stammes, als jener 
Landschaft Entsprossener, tut, oder ob er es mehr vernunftgemäß und aus der 
Erkenntnis heraus übt, kein Fremder sein und bleiben zu dürfen, ist dabei gleich- 
gültig. Diese Männer stellen den einheitlichen Willen der vielfach nicht faßbaren, 
abstrakten Erscheinungen dar. Sowenig aber diese Persönlichkeiten als überindivi- 
duelle ein neuer Grund für die festgestellte und nachzuweisende Verschiedenheit zu 
sein scheinen, so sehr sind sie es tatsächlich doch, wenn man folgendes in Betracht 
zieht: Wenn man zwei verschiedene Menschen, die in ihrer stammesmäßigen Her- 
kunft, in ihrem Wissen und Können, in ihrem politischen Wollen und in ihrem 
Ehrgeiz gleichwertig wären, vor die gleiche journalistische Aufgabe stellen würde, 
nämlich die, aus einer bestimmten, jedem gleich und in gleicher Weise zugemesse- 
nen Stoff- und Aufgabenfülle je eine Zeitungsnummer zu gestalten, dann würden 
das Ergebnis zwei völlig voneinander verschiedene Zeitungsnummern sein. Denn die 
tausend Gedanken und Überlegungen, die die Zusammenfassung und der Aufbau 
nur einer einzigen Zeitungsnummer bedeuten, können niemals von zwei ver- 
schiedenen Menschen in der gleichen Art, in der gleichen Reihenfolge, in der 
gleichen Konzeption und in der gleichen Ausrichtung gedacht werden. Und um 
wieviel weniger noch von Menschen, die naturnotwendig die von uns angenommene 
Gleichheit nicht aufweisen, sondern sich in Temperament, in Charakter, Neigung 
und Erfahrung, Begabung und Wissen, Alter und Vergangenheit und in vielem 
anderen oft weit voneinander unterscheiden. Daher spielt die Verschiedenheit der 
Persönlichkeiten bei der tatsächlichen Verschiedenheit der Zeitungen die größte Rolle. 

Die Fülle der verschiedenen Eindrücke, die jede unserer deutschen Zeitungen 
vermittelt, so einheitlich der politische Wille und das politische Wollen sind, die 
jeder Zeitung in ihrer ganzen Anlage, in ihrem Bild, in ihrer, man möchte sagen: 
Mentalität eine nur ihr eigene Individualität verleiht, wie sie in gewisser Weise 
rein körperlich schon in ihrem Kopf und Titel zum Ausdruck kommt, diese mosaik- 
artige Eindrucksfülle führt bei einer höheren Betrachtungsweise und in einem Ge- 
samtüberblick auch eigentlich jenen Vorwurf zum Absurden, der erklären will, die 
deutsche Presse wäre langweilig, wäre uniform. Das zeitweilig Einheitliche einer 
oder einiger politischer Meldungen, die bevorzugte Behandlung des einen oder 
anderen für das Ganze wichtigen, zuweilen auch einmal für wichtig erklärten 
Themas an führender Stelle der Zeitung, das vorbehaltlose Jasagen der gesamten 
deutschen Zeitungen zu den grundlegenden wie zu den speziellen Notwendigkeiten 
der Nation, alles dies kann doch in Wirklichkeit nicht die Berechtigung für den 
Vorwurf der Uniformität geben. Dann ist genau so „uniform“ jede menschliche 
grundsätzliche Übereinstimmung, ja jede menschliche Unterhaltung, weil sie ebenso 
beeinflußt ist von einer grundsätzlich gemeinsamen Basis, von dem, was die Men- 
schen im Augenblick bewegt; und das sind eben die aktuellen und die besonders am 
Herzen liegenden Probleme. Genau so könnte man die Interessen- und Idealgemein- 
schaft etwa eines philosophischen, eines religiösen Kreises und Zusammenschlusses 
als langweilig, als uniform bezeichnen. 
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Dabei aber ist die deutsche Presse als Gesamtheit gesehen organisch, aus einem 
Guß, einheitlich, von gemeinsamen Grundlinien geleitet und in sie historisch, 
psychologisch und politisch hineingewachsen. 

Die erste Grundlage dieser Gemeinsamkeit ist die deutsche Sprache, in der unsere 
deutschen Zeitungen geschrieben sind. Das gleiche Blut, das gleiche Herz, das 
gleiche Gefühl der deutschen Brüder im äußersten Winkel Ostpreußens wie in 
ı Aachen, in Flensburg wie in Villach pulst und schlägt und lebt in dieser deutschen 
Sprache. Der gotische Buchstabe, die Fraktur, ist, wie bereits bemerkt wurde, das 
äußere, das gemäße Zeichen dieses Pulsschlages, das nur von ganz wenigen Zei- 
tungen — und dann aus besonderen Gründen, meist denen der Auslandsverbrei- 
tung — nicht eingehalten wird. Allenfalls einmal im Handelsteil geht ein größerer 
Teil der Zeitungen dazu über, die unserem Wesen nicht so entsprechende Antiqua 
zu wählen. Die Gründe dafür sind ebenfalls bekannt. 


Eine dem Gebilde, das sich jetzt Deutsches Reich nennt, auch schon früher 
zu eigen gewesene und durch alle Hemmnisse und Kämpfe nicht besiegte Einheit- 
lichkeit und Gemeinsamkeit der geschichtlichen Vergangenheit und Tradition — 
diese Begriffe hier in ihrer höheren und übergeordneten Bedeutung verstanden — 
hat weiter an der Einheitlichkeit des Begriffes „deutsche Zeitung“ mitgearbeitet, 
so daß heute welche Zeitung auch immer beinahe typisch anders ist als etwa eine 
entsprechende und ebenso typisch zu nennende französische Zeitung. 


Der gemeinsame politische Wille, der zudem unsere deutschen Zeitungen seit der 
Einigung des Reiches beseelt, hat dazu auch seinerseits darin mitgewirkt, dieses Bild 
einer Gemeinschaftlichkeit und Einheitlichkeit zu vollenden. Doch dies hat, um auf 
die Bemerkungen von eben zurückzukommen, mit ‚‚Uniformität“ nicht das geringste 
zu tun, ist vielmehr eine Gemeinsamkeit der ‚‚res“‘, doch nicht eine des ‚modus‘, 
und ist im übrigen jenes bedeutungsvolle Positivum, das unser Vaterland in Zeiten 
der Zersplitterung und des latenten Bürgerkrieges entbehren mußte. 


Um einige Beispiele für diese typische gemeinsame Linie zu nennen, sei auf die 
im großen fast allgemein gleiche Konstruktion unserer deutschen Tageszeitungen 
verwiesen. Fast alle beginnen mit einem politischen Teil, der die ersten Seiten ein- 
zunehmen pflegt; der lokale Teil schließt sich an; Kulturelles, Feuilleton und 
anderes folgt sodann oder fügt sich ein; und die Inserate bilden den Schluß. 
Sosehr Nebensächliches variieren und durch verschiedene Umstände beeinflußt und 
bedingt sein mag, im großen findet sich diese Konstruktion in allen deutschen 
, Zeitungen. Ganz selten einmal weicht man davon ab, etwa wenn eine Zeitung aus 
Traditionsgründen auf der ersten Seite ein wenig Feuilleton bringt. Auch die Auf- 
. machung der deutschen Zeitungen ist — wieder im großen gemeint und von einigen 
für das Ganze unbedeutenden Ausnahmen, hauptsächlich Straßenverkaufsblätter, 
abgesehen — ruhiger, zurückhaltender, gemäßigter, wie es dem deutschen Wesen 
' entspricht, und anders, als es die Presse mancher anderen Länder mit anderer 
Mentalität und andersgeartetem Temperament liebt. Es hat sich hier wie in ande- 
rem, mehr Innerem, ein Geschmacksgesetz gebildet; und was den Zeitungen durch 
berufsständische Einflußnahme aufgegeben und zur Pflicht gemacht ist, das ist 
schließlich nichts anderes als eine gewisse Fixierung unseres Geschmacks und dessen, 
was von uns als unserem Wesen und unserer Würde angemessen angesehen wird. 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Ve: den beiden großen Veränderungen der mitteleuropäischen Landkarte, 
die der März ı939 gebracht hat, setzen wir die räumlich kleinere und zeit- 
lich spätere an den Beginn unseres Berichtes. Sie gehört in eine Entwicklungsreihe 
hinein, die mehrere Glieder aufweist und vielleicht noch andere aufweisen wird: in 
klen Vorgang der Rückgliederung abgetretener Grenzgebiete mit unzweifelhaft 
deutscher Bevölkerung. Saarland, Österreich und Sudetenland sind dem Memelland 
vorangegangen — und in allen diesen Fällen haben sogar die „Times“ zugeben 
müssen, daß ein tiefer innerer Rechtsanspruch des deutschen Volkes auf diese Ge- 
biete bestand, und daß Deutschland niemals in Wirklichkeit auf die Zugehörigkeit 
solcher deutscher Grenzgebiete zum Reich verzichtet habe, mögen auch noch so 
viele erzwungene oder „freiwillige“ Verzichtleistungen in staatsrechtlichen Papieren 
zu finden sein. Das Memelland ist dem Deutschen Reich seinerzeit „auf Vorrat“ 
weggenommen worden. Es ist durch einen Handstreich Litauens gegen ein angeb- 
lich im Schlaf überrumpeltes französisches Besatzungskorps an Litauen gekommen. 
Wenn es heute auf Grund einer freiwilligen Abtretung wieder zum Reich zurück- 
kehrt, so ist damit eine für das Memelland unerhört schwere, vor der Geschichte 
aber kurze und sinnlose Episode endgültig abgeschlossen. Niemand hat ein Recht, 
sich darüber zu beklagen. Wenn die Hüter der internationalen Moral in London 
darauf bestehen, die Methode des Erzielens friedlicher Verträge durch Vorzeigen 
militärischer Machtmittel unfein zu finden, dann kann man sie nur an ihre eigene 
Vergangenheit erinnern und darauf hinweisen, daß sie ja zwischen 1918 und heute 
ungezählte Gelegenheiten gehabt hätten, die Beseitigung anerkannten Unrechts in 
den ihnen genehmen Formen anzuregen und durchzuführen. Memel ist nun wieder 
deutsch; durch einen deutsch-litauischen Staatsvertrag ist dafür gesorgt, daß auch 
die beiderseitigen Wirtschaftsinteressen nicht zu kurz kommen. Litauen erhält in 
Memel einen Freihafen; es bekommt besondere Vergünstigungen im Durchgangs- 
verkehr — und damit ist sowohl den Interessen Litauens gedient, das seinen Zugang 
zum Meer behält, wie den Interessen Memels, dem sein Hinterland nicht verloren- 
geht. Wir könnten uns vorstellen, daß gerade die positive, den beiderseitigen Inter- 
essen dienende Lösung der Memelfrage Anreiz zum Nachdenken auch anderen 
Staaten geben könnte, die sich im Jahr ıgıg auf ehemals reichsdeutschem oder 
ehemals österreichisch-ungarischem Boden am geschlossenen deutschen Siedlungs- 
bereich vergriffen haben. 

Das innere Böhmen und das innere Mähren gehören zwar zum deutschen Kul- 
turboden, aber nicht zum geschlossenen deutschen Siedlungsbereich. Wenn die 
bewaffnete Hand des Reiches heute über diesen beiden Gebieten als Reichsprotek- 
torat ruht, so tut sie das auf Grund von Vollmachten, die aus einer langen Reichs- 
geschichte hergeleitet werden können. Die Eingliederung des tschechischen Volks- 
bodens in den Wehr- und Wirtschaftsverband des Reiches läßt sich mit denselben 
Argumenten vertreten, mit denen England die volle Selbstbestimmung für Irland 
oder Wales verweigert: mit Gründen des Raumes und mit Gründen der gemein- 
samen Geschichte — aber nicht auf der Basis eines mechanisch angewandten natio- 
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nalen Selbstbestimmungsrechtes. Daß die Verwendung des reinen Nationalismus 
als begründenden Prinzips staatlicher Vollsouveränität bei der nun einmal vorhan- 
denen geographischen Lagerung der Völker im östlichen Mitteleuropa zu räum- 
lichen und wirtschaftlichen Unmöglichkeiten führen müsse, hat man in Deutschland 
immer gewußt. Die deutsche Außenpolitik hat noch im Herbst 1938 den Versuch 
‚gemacht, den Sudeten- und Karpatenbereich auf Grund des reinen Selbstbestim- 
‚mungsrechtes zu ordnen. Der Karpaten-Ukraine wurde allerdings schon damals 
‚mit der Wegnahme der beiden Städte Ungvar und Munkacs die Entwicklungsmög- 
‚lichkeit auf längere Sicht genommen. Die bewaffneten Organisationen der Ukrainer 
‚haben sich jetzt, im März 1939, tapfer gegen die eindringenden Ungarn gewehrt. 
‚Diesen Vorgang vor der Geschichte festzuhalten, ist das Einzige (und Geringste), 
‚was zur Zeit gegenüber dem entlegenen und verlassenen Splitter eines sehr viel grö- 
ßeren, aber gleichmäßig unglücklichen Volkes geschehen kann. Die Slowaken haben 
ein glücklicheres Los gewonnen. Geographisch sind sie zum Puffer zwischen Polen, 
Ungarn und dem Deutschen Reich geworden, politisch und wirtschaftlich haben sie 
daraus die klügste Konsequenz gezogen: die Schutzanlehnung an den größten und 
stärksten ihrer Nachbarn, mit dem sie freilich die weitaus kürzeste Grenze haben. 
‚ An dieser Grenze wird nun ein neuer Versuch in abgestufter Souveränität unter- 
nommen. Zwar bleibt die deutsche Reichsgrenze an der alten Marchlinie zwischen 
‚, Theben und Göding bestehen, aber die Wehrgrenze rückt an den Ostrand der Klei- 
nen und der Weißen Karpaten vor. Damit ist statt einer scharfen Linie ein Grenz- 
'saum zwischen March und Waag geschaffen — ein Vorgang, mit dem auf alte 
‚Vorbilder der Reichsgeschichte zurückgegriffen wird. 

Die größte Aufgabe für die Zukunft aber ist in dem Reichsprotektorat Böhmen 
_ und Mähren gestellt. Man mag es geschichtlich für ein großes Unglück halten, daß 
_ die Markomannen Böhmen und Mähren weitgehend geräumt haben. Man mag be- 
dauern, daß die mittelalterliche Kolonisation in Mähren und Ostböhmen nicht ver- 
mochte, einen geschlossenen deutschen Siedlungsgürtel zwischen Schlesien und 
Niederösterreich zu schaffen; man mag bedauern, daß die Eindeutschung der 
Tschechen, die sowohl im ı4. wie im 18. Jahrhundert sehr weit fortgeschritten war, 
nicht vollendet worden ist (obwohl gerade hier — angesichts der starken, von den 
Awaren bewirkten mongoliden Bluteinmischung der Tschechen — die stärksten 
rassen- und volksbiologischen Bedenken am Platze sind. Die Eindeutschung des 
Tschechentums würde das Wesen des deutschen Volkes in einer keineswegs er- 
wünschten Weise verändert haben!). All das ändert nichts an der Tatsache, daß es 
heute über 7 Millionen Tschechen gibt, daß diese 7 Millionen über ein ausgeprägtes 
Nationalbewußtsein verfügen, daß dieses Nationalbewußtsein in den letzten drei Ge- 
nerationen im schärfsten Kampf gegen die Deutschen neu begründet worden ist, 
und daß die Freiwilligkeit, mit der die Tschechen den Schutz des Reiches erbeten 
haben, in erster Linie eine juristische war. Gewiß hat es im tschechischen Volk 
immer eine Richtung gegeben, die sich der Schicksalsgemeinschaft der Völker im 
böhmischen Raum bewußt war. Ihr Wortführer in der letzten Generation war der 
bedeutende Historiker Pekar. Aber seit ı848 ist die andere Richtung stärker ge- 
wesen, die mit Palacky beginnt, deren bedeutendster Vertreter Masaryk gewesen ist, 
und die in Benesch ihren politischen Gipfel gefunden hat. Diese Richtung sah die 
Bestimmung des tschechischen Volkes in der Feindschaft gegen alles Deutsche. Sie 
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ist heute zum Schweigen gebracht, aber es wäre gefährlich, wenn man glauben 
wollte, daß sie erloschen sei oder in kurzer Zeit zum Erlöschen gebracht werden 
könnte. Völker, die eine lange geschichtliche Erfahrung in der Unfreiheit haben, 
verfügen über bessere und raffiniertere Möglichkeiten der Tarnung, als Völker, 
denen immer ein gewisses Maß von Freiheit eigen war, oder Völker, in denen 
wenigstens kleine herrschende Gruppen das freie Wort nie völlig verlernt haben. 
Die Mimikry der östlichen Völker hat den Deutschen schon oft zu schaffen ge- 
macht. Schon in der deutschen Sage geht manche Heldengestalt daran zugrunde, 
daß ihr das Organ für die Gefährlichkeit derer fehlt, die sich ducken, die schmei- 
cheln und warten. Wenn 20 Jahre ausreichen, um ein geschichtliches Urteil zu 
fällen, dann darf wohl festgestellt werden, daß die Tschechen (und nicht nur die 
Tschechen: die meisten der staatsführenden Völker zwischen Deutschland und Ruß- 
land) sich als Inhaber eines eigenen Staates nicht bewährt haben. Als Verschwörer 
waren sie noch immer sehr begabt. Wer immer in dem Gürtel zwischen Finnischem 
Golf und unterer Donau zu herrschen hatte, konnte die Erfahrung machen, daß 
verdeckte Gegnerschaft unter freundlichen Formen oft gefährlicher war als ehr- 
licher Widerstand. Das zaristische Rußland hat diese Erfahrung ebenso gemacht wie 
der habsburgische Staat. Die letzten, die diese Erfahrung gemacht haben, waren 
die deutschen militärischen Besatzungsbehörden der Zeit nach Brest-Litowsk, die 
glaubten, einen großen Raum zu beherrschen, als in Wirklichkeit schon alles unter 
ihnen ausgehöhlt war. Das Deutsche Reich der Gegenwart, in dem eine Folge von 
Generationen durch sehr viel Glanz und sehr viel Unglück gegangen ist, bevor es 
zu dem neuen machtvollen Aufstieg kam, hat auf den Wegen der Herrschaft jen- 
seits der deutschen Volksgrenze im Osten zahlreiche Spuren seiner eigenen Ver- 
gangenheit vor sich, Spuren, die mitreißen und verlocken — Spuren, die mahnen 
und warnen. Gelingt es dem jetzigen Versuch, in Böhmen und Mähren zu einer 
gerechten Ordnung zu kommen — es ist im großen geschichtlichen Ablauf der 
vierte Versuch, der von deutscher Seite unternommen wird —, dann wäre damit 
allerdings ein Schritt zur Ordnung Europas getan, der in seinen Folgen gar nicht 
abgemessen werden könnte. Denn damit würde die Möglichkeit einer gestuften 
Volks- und Staatsordnung in Europa erwiesen, die unter Wahrung der notwendigen 
völkischen Eigenrechte doch zu größeren politischen Zusammenfassungen über- 
leiten könnte. Daß die deutsche Politik solchen Zusammenfassungen zum mindesten 
auf wirtschaftspolitischem Gebiete zustrebt, braucht sie heute nicht mehr zu leug- 
nen. Die Verträge mit Litauen und der Tschechoslowakei, der Wirtschaftsvertrag 
mit Rumänien sind dafür Beweis genug. 

Die große Frage an die Zukunft ist nur, ob solchen positiven Möglichkeiten die 
nötige Zeit der Entwicklung gegönnt wird. Adolf Hitler hat in seiner Reichstagsrede 
vom 30. Januar das Wort vom langen Frieden geprägt. Mussolini — dem man ge- 
wiß nicht vorwerfen kann, daß er ein Pazifist sei — hat es in seiner letzten römi- 
schen Rede aufgenommen mit der nüchternen Begründung, daß ein langer Friede 
nötig sei, wenn die europäische Kultur erhalten werden solle. Gleichzeitig hat er — 
unter Nennung der Namen Tunis, Djibuti, Suez-Kanal — die Forderungen Italiens 
an Frankreich unterstrichen. Auf der anderen Seite ist die Einstellung Frankreichs 
und Englands nunmehr so verschärft, daß Völker und Regierungen zu weiteren 
Konzessionen nicht mehr bereit sind. Daladier hat sich von seinem Parlament die 
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notwendigen Vollmachten geben lassen, um mit diktatorischen Mitteln die allge- 
meine Mobilmachung auf wirtschaftlichem Gebiet vorzubereiten. In England ist 
Chamberlain zwar nicht gestürzt worden; aber er hat selbst die Führung derer 
übernommen, die nicht mehr an einen Ausgleich zwischen den autoritären Staaten 
und den atlantischen Mächten glauben. Alles Wissen darum, daß ein neuer Krieg 
zwischen den europäischen Hauptmächten für die Stellung Europas in der Welt von 
ähnlichen Folgen sein wird, wie es der Peloponnesische Krieg für Athen und für 
Sparta im Bereich der Antike war, alles Wissen um die unheimliche volksbiologische 
Negativwirkung eines modernen Krieges wird Europa nicht mehr vor einem nahezu 
zwangsläufigen Ablauf bewahren können, wenn nicht eine Folge von psycho- 
logischen Wundern eintritt. Nüchterne Analyse ist geneigt, die Möglichkeit solcher 
psychologischen Wunder zu verneinen. Gerade in Zeiten großer kultureller Wende, 
in Zeiten, in denen Religionen und Weltanschauungen sterben und geboren werden, 
sind solche Wunder nicht völlig ausgeschlossen. Mit ihnen rechnen kann man nicht. 
So ist man genötigt, alles, was in diesem Jahr in Europa geschieht, unter dem 
Blickwinkel strategischer und wirtschaftlicher Nützlichkeiten für militärische Aus- 
einandersetzung zu sehen. Die schwedisch-finnischen Abmachungen über die Be- 
festigung der Alandsinseln, die Verweigerung von Luftfahrtsrechten in Island, 
‚Erfolg oder Mißerfolg des Marschalls Petain in Spanien, das endgültige Schicksal 
‘von Madrid und Valencia, die englische Gewaltlösung der Palästinafrage, das alles 
‚sind kleine vorbereitende Züge in einem Weltspiel von furchtbarem Ernst. 


KArL HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


Sie jedermann zum Feind machen ist keine gute Staatsmannskunst. Britannien 
zum Beispiel ist eine höchst realistische Nation und hat seine Politik mit jedem 
Wechsel der Lage gewechselt.“ ... „Wir müssen vorschnelle Schlußfolgerungen 
vermeiden, wie jene, daß das chinesische Problem nicht gelöst werden kann ohne 
‚einen Schlag gegen Britannien. Dasselbe gilt im Falle der Sowjets...“ 

Diese kühle Auffassung der Lage gab Fürst Konoye kurz vor seinem Scheiden 
an die „Asahi Shimbun‘“ und damit der breiten Öffentlichkeit preis (Anh. ı; 
Amrita Bazar Patrika mit Folgerungen, 20. 1. 1939). 

Aus San Francisco (Kalifornien) geht uns — für ı5 Cents von Ralph 
Townsend (Anh. 2; Box 347 dort) zu beziehen — eine außerordentlich geschickt 
abgefaßte Schrift zu, deren Lektüre der Alten wie der Neuen Welt gleich 
nützlich ist: „Die hohen Kosten des Hasses“. Darin wird nachgewiesen, daß eine 
kleine Minderheit versucht, die USA. aus selbstischen Gründen zum Haßkrieg auf- 
zupeitschen; daß seit 1922 die Sowjetunion mehr ehemals chinesisches Land an sich 
gerissen hat als Japan; und noch vieles andere, was zu wissen nützlich ist, wie z.B. 
die Tatsache, daß ı7 Diktaturen in der Aufmarschfront der ‚demokratischen 
Mächte“ gegen die zwei Diktaturen Mitteleuropas inbegriffen sind. Jedenfalls be- 
hauptet der Amerikaner, daß China ungleich diktatorischer beherrscht wird als 
Japan; dabei ist von Stalin in Rußland, Vargas in Brasilien, Batista in Cuba, Bena- 
vides in Peru, Karl von Rumänien und Chester Rowell und Bernard Baruch über 
Roosevelt in USA. ganz abgesehen, wobei natürlich „Amerikana“ der Amerikaner 
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verantworten muß. Mittel- und Südamerika habe allein ı4 Diktaturen in der „soli- 
'den Front der 21 amerikanischen Republiken gegen die Diktaturen“ aufzuweisen. 

Solche Vorstöße des gesunden Menschenverstandes sind erfreulich, wenn man den 
Kriegslärm dagegen hält, den die Besetzung von Hainan durch Japan, die wohl 
endgültige. Besetzung von Sinkiang (Chinesisch-Turkestan) durch die Sowjets 
(genannt werden 10000 Mann Sowjettruppen — es sind mehr!), die mandschuri- 
schen Grenzreibungen durch Sowjettruppen, der Widerhall europäischer und ost- 
asiatischer Kriegsgesänge in der pazifischen Presse Amerikas hervorrufen (Anh. 3, 
San Francisco Chronicle, 10. 2. 1939). 

Weitaus das Beste und Handlichste, was deutsch über die jählings geopolitisch so 
bemerkenswert gewordene Insel Hainan — (etwas größer als die Schweiz, etwa 
halb so groß wie Irland, mit 3 Millionen Einwohnern) — geschrieben worden ist, 
stammt von den bedeutenden deutschen Forstmann Fenzel, der später in 
chinesischen Diensten beim Versuch, den Hwangho, den „Kummer Chinas“ durch 
Aufforstung und Verbau zu bändigen, einen frühen Forschertod als Vorkämpfer der 
weltumspannenden deutschen Wissenschaft vom Walde fand (Anh. 4). 

Albion Ross (Anh. 5: „Japanese cause new war crisis“; San Francisco Chro- 
nicle, 10. 2. 1939) läßt die Insel von einer „chinesischen Armee von 50000 Mann“ 
besetzt sein (die dann zur Abwehr herzlich schlecht verwendet worden sein muß!) 
und teilt mit, daß der französische Botschafter im Juni formell angekündigt habe, 
seine Regierung würde eine Besetzung von Hainan als „ernste Angelegenheit“ 
(serious matter) betrachten. Leicht wird ja auch Japan den Fall nicht genommen 
haben, war sich aber doch klar (ganz wie die „Times“ meinen, Anh. 6; Times, 
11. 2. 1939), damit die japanische Blockade wesentlich verstärkt und dem nationalen 
Regime einen schweren Schlag versetzt zu haben (der namentlich seinen Waffen- 
schmuggel durch Dschunken von Hainan aus traf). 

Geopolitisch lehrreich ist der Nachrichtenwirbel, den die sehr gewandt und 
geräuschlos durchgeführte Besetzung von Hainan aufjagte, im Verhältnis zu der 
Seelenruhe, mit der der Eide heilige Hüter in Genf und anderwärts die 
Sowjetbesetzung von Sinkiang hingenommen haben, die vielleicht im Zusammen- 
hang mit dem Ausweichen Chiang-Kai-Sheks nach Kunming im Südwesten, an die 
französische Bahn nach Yünnan und die neue Autostraße nach Birma steht, was 
doch auch ein Anzeichen für ein „aus der Hand kommen“ des großen, aber un- 
gefügen Szetschwan sein könnte. 

Da sich politische Erfolge und Gefahren endgültig doch am besten im Raum aus- 
drücken lassen und zuletzt auswirken, haben wir in einer Skizze beispielshalber die 
russischen Neuerwerbungen seit dem Weltkrieg in Asien über eine Skizze des indi- 
schen Lebensraumes gelegt und Hainan darin markiert. Vielleicht wird damit endlich 
für Menschen, die Weltkarten lesen können, das Truggerede von der imperia- 
listischen Unschuld der Sowjetbünde entkräftet, wenn wir auch bei der ideologi- 
schen Selbstberauschung des indischen linken Kongreßflügels schwer an die Wir- 
kung nüchterner Raumbetrachtung glauben können. 

Indische Freunde legen uns nahe, die Leitaufsätze der indischen Zeitung 
gegen die Antikominternmächte En allzu ernst zu nehmen. Aber wenn Gandhi 
selbst im „Harijan‘“ (Anh. 7; 28. ı. 1939) schrieb: „Aus der gegenwärtigen Lage 
des Kongresses sehe ich nichts als Adarchi und Roten Ruin vor dem Lande liegen. 
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Werden wir der harten Wahrheit in Tripuri ins Gesicht schauen?“, wenn Roy den 


' Mohammedanern 25 Prozent aller Posten (Jobs) anbietet, und ein Mann wie der 
' Mahatma den Kongreß vor der Korruptionsgefahr warnen muß, dann wird der 
| europäische Beobachter das als ernste Anzeichen innerer Brüchigkeit verzeichnen 


müssen. 

Wahrheitshalber müssen wir auch feststellen, daß Jawaharlal Nehru — der 
mindestens außerhalb Indiens ein Talent hat, auf falsche Pferde zu setzen — mit 
seinem begeisterten Januar-Sang auf die ewige Dauer der roten Regierung in Barce- 
lona ebenso schnell unrecht vor der Geschichte bekam wie mit seinen tschecho- 
slowakischen Lobgesängen von 1938. Hoffentlich wird die von Chunking nach 
Yünnan, ferner von Schuß und Bombenwurf, übersiedelte Chinaregierung Chiang- 


Kai-Shek nicht auch sagen müssen: „Herr! Schütze mich vor meinen Freun- 


den“ — wenn ich mich schon vor meinen Feinden selbst nicht bewahren kann. 
Immerhin hat sich eine Hauptzufuhrstraße nach Kunming-Yünnan dem indischen 
Interessenkreise genähert, der etwas großspurig von Kongreßorganen auf ganz Süd- 
ostasien einschließlich Fiji und Malaya ausgedehnt wird. 

Innerhalb des häuslichen Verkehrs im „Empire“ mag es peinlich wirken, daß 
Südafrika eine „Hölle für Inder“ genannt wird und auch die Zustände in 


' Kenya von Indien aus als höchst reformbedürftig geschildert werden. „Befreite 


Völker pflegen nicht dankbar, sondern anspruchsvoll zu sein“, warnte Bismarck; 
und Indien ist — trotz der redlichen Bemühung des wiedergewählten Kongreßpräsi- 
denten Subhas Bose in dieser Richtung — noch lange nicht befreit. Wie wird 
es erst mit dem Danke werden, wenn es befreit ist und damit eine wesentliche For- 


} derung der ‚Alliierten Mächte“ auf Selbstbestimmung an dieser Erdenstelle erfüllt 


sein wird, die fast ein Sechstel der Erdbevölkerung angeht. 

Die neue Flagge von Birma (neben dem Union Jack im linken oberen Felde 
ein Pfau mit ausgebreitetem Gefiederrad in goldener Runde auf blauem Grund) ist 
geeignet, Indien das Abhängen eines wertvollen Bestandteils noch mehr zum Be- 
wußtsein zu bringen. 

Das zwanzigjährige Regierungsjubiläum der Königin von Tonga erinnert die 
Welt, daß im Westpazifik noch — seit 1900 unter britischem Schutz — ein Insel- 


' königreich-Idyll besteht. Einheitlich von einer hellen polynesischen Rasse bewohnt 


und ohne Staatsschulden, zeigt es, wie glücklich diese Inselwelt hätte sein können, 
wenn sie überall so verständnisvoll angefaßt worden wäre. 

Zahlreiche, im einzelnen geopolitisch noch nicht abzuwertende Reibungen zwi- 
schen indischen Fürstenstaaten und der Kongreßpolitik (Jaipur, Rajkat u. a.) lassen 
ahnen, daß der Vertragsbau der indischen Fürstenstaaten nicht in gleicher Schön- 
heit durch die Zeiten ragen wird wie das Südseeidyll (Anh. 8; Times, ı1. 2. 1939; 
=, II). 

Bi aber sind diese Schwierigkeiten harmlos gegenüber den im Nahen 
Osten aufgetauchten, was sich schon aus den bloßen Abbildungen der hermetisch 
nach Arabern und Juden getrennten Sitzungen und Empfänge in London erkennen 
läßt. Im Nahen Osten ist eben in der Not des Augenblicks seit 24. 10. ı915 im 
Weltkrieg Arabern und Juden mehr versprochen worden, als selbst beim größten 
Erfolg jemals eingehalten werden konnte, und jetzt schießt die peinliche Saat in 
die Halme. Ganz gewiß würden diese Versprechungen nur ein Schatten von dem 


292 Berichte Heft 2 
sein, was an Raubgut wenigstens auf dem Papier geopfert werden müßte, wenn die 
beiden westeuropäischen Kolonialmächte sich bei der augenblicklichen Gleich- 
gewichtslage der Welt den Luxus leisten wollten, einen Präventivkrieg ‚vom Zaune 
zu brechen“ (Anh. g: Deutsche Führerrede vom 30. ı. 1939 u. a.) — sei es, daß 
der Vorwand im Zerrungsfeld des australasiatischen Mittelmeers oder im romani- 
schen Mittelmeer gesucht würde oder anderswo. 

Die Balearen sind als solcher Vorwand wohl untauglich geworden; über Hainan 
schwebt noch die französische Drohung einer militärischen Besetzung in gleicher 
Stärke wie die japanischen Landungstruppen. Wird sie nicht ausgeführt, so gilt das 
im Fernen Osten als ‚„Gesichtsverlust“. Als solcher wird Hainan wohl verbucht 
werden. 

Es liegt auch störend zwischen Hongkong, Singapore und Manila. 

Die Entwicklung des Rüstungsrennens hat 1939 zum erstenmal den Spruch von 
Savile entkräftet: „Der vornehmste Glaubensartikel des Engländers ist sein Glaube 
an die See.“ 

Zum erstenmal hat der Luftetat den Marineetat um erhebliche Summen geschla- 
gen. Darin liegt nicht nur ein wirtschaftliches Moment von großer Tragweite, son- 
dern ein viel weiter gehendes völkerpsychologisches. Es ist ein großer Irrtum, zu 
glauben, daß man bei den Antikominternmächten oder auf der Achse Berlin—Rom 
die Kraftreserven der Westmächte mit einem dahinterstehenden Amerika unter- 
schätze. Aber man sieht nur ihre Schwierigkeiten deutlicher, kennt die Sprünge im 
Bau der Weltreiche, deren Standfestigkeit so laut versichert wird, und glaubt vor 
allem ihren Pressebluffs nicht mehr. Man fängt an, in Frankreich, Großbritannien 
und selbst in den darin am schwersten zugänglichen USA. vom schlecht unter- 
richteten Zeitungsleser zum besser zu unterrichtenden zu appellieren. Gewiß sind 
das erst Anfänge. Aber die Geopolitik kämpft deshalb auf Seite der Achsenmächte, 
weil ein geopolitisch gebildeter Leser überhaupt nicht mehr so leicht in eine Panik- 
stimmung gejagt werden kann. 

Wenn man einem solchen Leser z.B. einfach eine Weltkarte der diktatorisch 
regierten Länder vorsetzt, wird er darin erkennen, daß der größte Teil der Neuen 
Welt, auch — nachdem sie ihren Präsidenten einmal gewählt haben — die USA. 
viel diktatorischer regiert werden als — abgesehen von Rußland — ein großer Teil 
der Alten Welt, und daß China diktatorischer regiert wird als Japan. Bringt man 
aber Wählerzahlen ins Spiel, so wird einfache Statistik erweisen, daß wenige Prä- 
sidenten der USA. annähernd die gleiche Stimmenzahl aufgebracht haben wie die, 
auf denen das Recht des Deutschen Führers steht. 

Vielleicht auch glauben es die Amerikaner einem Landsmann: „Niemand greift 
die USA. an; niemand bedroht auch nur einen Zoll breit Land, über dem die 
amerikanische Flagge weht...“ Warum also die Haßgesänge? 

Auch in den Dominien, wie Australien, Neuseeland, Kanada, regt sich wehr- 
geopolitisches Nachdenken (Anh. 10 und ı1). Wir machen in der praktischen 
Geopolitik oft, aber nicht oft genug, die Erfahrung, daß die Sünden der Väter an 
den Kindern heimgesucht werden, aber selten mit solcher Deutlichkeit, wie in der 
Anwendung eines Wortlauts von Ramsay Macdonald aus dem Jahre 1922 an 
seinem Sohn, dem jetzigen Kolonialminister, und dessen Tagungswerken. ‚Wir 
ermutigten einen arabischen Aufstand gegen die Türkei durch das (heute wieder 
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eine so große Rolle spielende) Versprechen, ein arabisches Königtum mit Einschluß 
Palästinas zu schaffen. Gleichzeitig ermutigten wir die Juden, uns zu helfen, durch 
das Versprechen, ihnen Palästina zur Besiedelung und Beherrschung zu übergeben; 
und gleichzeitig schlossen wir mit Frankreich gemeinsam das Sykes-Picot-Abkom- 
men, das dasselbe Gebiet aufteilte, das auf unsere Anweisung hin der ägyptische 
Generalgouverneur den Arabern versprochen hatte. Es ist die Geschichte eines 
groben Doppelspiels, und wir dürfen nicht hoffen, seinen unvermeidlichen und 


‚unangenehmen Folgen zu entgehen.“ 


Und damals war der Ölgestank, der obendrein noch den Nahen Osten durchzog, 
noch lange nicht so brenzlig wie heute! 

Das ganze Weltreich müßte es eigentlich dem Araber Jemal Effendi Hus- 
seini Dank wissen, daß er sich nicht noch viel stärker auf einen britischen Premier 
als Eidhelfer stützte, als er das Naturrecht der Araber auf ihr Land als eine Selbst- 
verständlichkeit erwies, die gar nichts mit Antisemitismus zu tun habe, sondern 
einfach vom Boden zum Himmel schreie. Eine Zunahme der jüdischen Bevölke- 
rung in 20 Jahren von 53000 auf 400000 Köpfe in einem Land mit einer Ge- 
samtbevölkerung von 1400000 Einwohnern, dessen Hilfsmittel weit überschätzt 
würden, hat ihren Landbesitz von 150000 Acres auf 333000 gesteigert — mehr 
als verdoppelt — in einem nutzbaren Gesamtraum von 1750000 Acres! Niemand 
wird unter solchen Verhältnissen das Fortschreiten der Bodenverdrängung der 
Araber aus einem ı300jährigen Besitz verkennen, und die Araberforderungen gehen 


‚nun gerade auf folgende Ziele los: 


- 1. Anerkennung des Rechts der Araber auf vollständige Unabhängigkeit. 

2. Aufgeben des Versuchs, ein jüdisches Nationalheim in Palästina zu errichten. 

3. Abschaffung des Mandats und der damit verbundenen Ungesetzlichkeiten und 
sein Ersatz durch einen Vertrag nach Art des britischen Vertrags mit Irak, wodurch 
in Palästina ein souveräner Araberstaat entstünde. 

h. Sofortiges Aufhören jeder jüdischen Einwanderung und der Landverkäufe an 
Juden (Anh. 12). 

Diese Richtlinien sprechen nicht für die Möglichkeit des Zusammenlebens! 

Dieser Tatsache trägt auch eine diktatorische Zwischenlösung in London Rechnung; 
aber es ist sehr möglich, daß sich hinter dieser Kulisse, ähnlich wie in Spanien, ein 
Frontwechsel um ı80 Grad der britischen Reichspolitik zugunsten einer vorderasiati- 
schen Teilverwirklichung der in ihrer Gesamtheit z. Z. unerfüllbaren panarabischen 
Wünsche vorbereitet. Ähnlich hat der vielfach bewährte, scharfsichtige Beobachter 
Giselher Wirsing in seinen Briefen aus dem Nahen Osten an die Münchener Neuesten 
Nachrichten angedeutet (Anh. 13). 

Ein solcher Frontwechsel wäre aus einer Zwangslage des Empire bedingt und 
würde ihm allerdings die Gegnerschaft des Weltjudentums zuziehen, das sich in 
USA. auch in der wissenschaftlichen öffentlichen Meinung stark auswirkt. 

Eine unverkennbare Probe gibt Owen Lattimores sowjetfreundliche, achsen- 
feindliche Einstellung in den „Pacific Affairs“ (Anh. ı4; Schlußheft 1938: „Kön- 


‚nen die Sowjets isoliert werden?“). 


Das auch sonst für indopazifische Fragen besonders gehaltvolle Januarheft der 
„Geographical Review“ (Anh. 15) enthält eine höchst anschauliche Küstenstudie des 
pazifischen Gesichts von Columbia und von Ecuador, deren übersichtliche Karte 


h 
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nebenher auch die ganze Frage der Atrato-Verbindungen zum Pazifik zwischen 
Panama und Guayaquil erkennen läßt, und eine Arbeit von J. E. Spencer über die 
Umwandlung von Chungking durch seine Aufgaben als sehr vorübergehende Haupt- 
stadt von Binnenchina. Diese Arbeit mit ihren Karten und Aufnahmen gehört 
städtegeopolitisch zu den interessantesten Beobachtungsergebnissen unserer Zeit — 
auch wenn durch die Verlegung des Machtschwerpunkts nach Kunming (Yünnan) 
der letzte Antrieb zur Siedelungsveränderung recht kurzlebig war. Nach ver- 
gangenen Vorstellungen war die Stadtlage auf steiler Landzunge zwischen Yangtse 
und Kialing, mit einem guten geschützten Winterflughafen überwältigend stark. Die 
Entwicklung der Flugstreitkräfte hat sie ungünstig verändert und die eng gebaute, 
überfüllte Altstadt zu jäher Erweiterung in Breite und Tiefe gezwungen. Bemer- 
kenswert ist, wie der große Winter- und Sommer-Schwellhöhenunterschied der sie 
schützenden Ströme die ganze Entwicklung zwingend beeinflußt. 

Dauer und Hochspannung der fernöstlichen, in ihrer vollen Schwere erst be- 
ginnenden Auseinandersetzung haben natürlich das Schrifttum lawinenartig an- 
schwellen lassen und Zeitungen und Zeitschriften zu geopolitischen Höchstleistungen 
angespornt, aus denen wir nur spärliche Auswahlen geben können. Unter ihnen 
geht auf letzte völkerpsychologische Ursachen des Konflikts Harley Fransworth 
Mac Nair (Chicago University, ebendort, G. 2 Dollar; Anh. 16) zurück: „China war 
ideologisch und stofflich (materiell) unvorbereitet, sich gegen die Waffen und den 
Willen zur Macht des Europa des XIX. Jahrhunderts zu wehren“ (wobei aber der 
aktive und passive Anteil der USA. an Chinas Lage und das China des XX. Jahr- 
hunderts zu sehr im Schatten bleibt, das aus altchinesischen Zitaten doch nicht so 
restlos erklärt werden kann). Auch Japan gegenüber bleibt ein Rest, der General 
Arakis Urteil herausfordert: „Auch dieser gehört zu denen, welche die uns treiben- 
den Kräfte nicht zu würdigen vermögen.“ 

Kühl und nüchtern sagt Pearl Buck, Gewinnerin des Nobelpreises 1938, und 
als Verfasserin der „Guten Erde‘ projapanischer und antichinesischer Gesinnung 
gewiß nicht verdächtig: „Die offene Tür, wie sie sich die meisten Amerikaner vor- 
zustellen belieben, hat in China nie existiert. Der Grundsatz gleicher Gelegenheit 
für die Wirtschaftsentwicklung von China ist immer ungleichmäßig und mit einem 
guten Teil von Gunstwirtschaft angewandt worden. Ich bin überzeugt, daß Japan, 
nach einer unvermeidlichen Periode des Wiedereinrenkens, den Grundsatz wieder 
anwenden wird, mindestens so weit, als er in der Vergangenheit wirklich angewendet 
worden ist.“ 

Natürlich begegnete dieses sachliche Urteil einer gemischten Aufnahme (Anh. 17; 
„Far Eastern Review“, Januarheft S.3; ‚Far Eastern Cross-Currents). Aber es 
sticht wohltätig ab von all der Hysterie, um so lauter, je freier von Sach- und 
Ortskenntnis, die das Sturmfeld im Fernen Osten und Westpazifik umwirbelt und 
fauchend an dem festen Grunde des geopolitisch begründeten gesunden Urteils ab- 
prallt, mindestens abprallen sollte. 


Schrifttums-Nachweise 
ı. Fürst Konoyes Äußerungen mit kennzeichnender indischer Begleitmusik in „Amrita 
Bazar Patrika“, Calcutta, vom 20. ı. 1939. 
2. Ralph Townsend: „The High Cost of Hate“. San Francisco Box 347, Januar 1939. 
61 S., 15 Cents — ein kleines, inhaltschweres Büchlein, das mit unerbittlicher Klarheit und 
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\ Beweiskraft die Sünden der us.-amerikanischen Hetzpresse bloßlegt, unter die mit ihrer schroffen 
Ungerechtigkeit zugunsten der Sowjets unter Owen Lattimores Leitung leider auch die sachlich 
vorzüglichen „Pacific Affairs“ gegangen sind, z. B. Bd. XII, No. ı, März 1939: „Ihe War 
Potential of the Sowjet Union“, S. 34—53, oder ebda „The good Iron of the New Chinese 
| Army“: „Die Rote Arınee — nach allen, die sie gesehen haben — (z. B. wohl Agnes Smedley 
u. a.) — ist eine völlig neue Erscheinung im chinesischen Leben. Sie ist militärisch wirkungs- 
\ voll (?), aber hat kein militärisches An- oder Aussehen und keine Tradition. Die Guerillas sind 
das Volk selbst, das gemeine, anonyme Volk, in Waffen und im Aufstand.“ Gleichwohl sind die 
‚Quellenangaben und die Stoffsammlung von großem Wert. 

Ähnlich wie die heutige Gruppe um das kommunistische China wollte ja wohl auch Wang 
‚An-Shi seinerzeit die Abwehrkraft des Reiches stärken, indem er sie untergrub. Vgl. H.R. Wil- 
liamson: „Wang An-Shi, a Chinese Statesman and Educationist of the Sung Dynasty.“ 
London, Arthur Probsthain, der jener Gruppe vorgemacht hat, wie man China durch Zersetzung 
reif für Fremdherrschaft macht. 

Townsend führt die demokratische Frontlüge mit ihren 17 Diktaturen, das Geschrei über das 
Vordringen Japans und der Achsenmächte im südamerikanischen Handel, auch die amerikanische 
| Chinalüge auf ihre wahren Hintergründe zurück und entkräftet sie mit unwiderleglichen 
Zahlen. 

3. „San Francisco Chronicle“, Bd. CLIV, No. 26, CCCC. San Franeisco 10. 2. 1939. 

h. Reg.-Forstrat Dr. G. Fenzel (gest. ı4. 8. 1936, Sian, China) schrieb nach vielen 
‚ Forschungsfahrten als Professor an der Sun-Yat-Sen-Universität in Kanton in das südchinesische 
Bergland und auf die Insel Hainan deren beste Beschreibung. München 1930. Mittlg. d. Geogr. 
' Gesellschaft. 

5. Albion Ross: „Japanese cause new war crisis.“ Gl. Stelle wie Anh. 3. 

6. „Times“, ır. 2. 1939 — eine deutliche wehrgeopolitische Zeichnung des Raumwertes 
‚von Hainan für den Abschluß Südchinas — wo aus einer militärischen und wirtschaftspolitischen 
' Notwendigkeit die ernste Frage des ersten Eindringens Japans in das eigentliche Zerrungsfeld 
des Austral-asiatischen Mittelmeers entstand. Diese Seite aber ist der Kern der Hainan-Frage! 

7. Das „Harijan“. Zitat nach Gandhi im Wortlaut in „Amrita Bazar Patrika“ v.28.ı. 39. 

8. „Times“, ı1. 2. 1938. S. ıı bringt indische und Südsee-Einzelheiten. 

9. Der Ausdruck „vom Zaun brechen“, z. B. von einem Krieg gebraucht, hat in der Würdi- 
‚gung der deutschen Führer-Reden seit d. 30. ı. 39 viel Staub in der Weltpresse aufgewirbelt, 
' weil die dem Deutschen so geläufige Redewendung im Ausland so wenig in ihrem warnenden 
| Sinn verstanden wurde, wie etwa die englischen Wendungen ‚grave consequences“, „serious mat- 
ter“, „unfriendly act“ usw., deren Verständnis von jedem Briten und US.-Amerikaner beim 
„Foreigner“ erwartet und vorausgesetzt wird, während die Harmlosigkeit ihnen gegenüber z. B. 
einen japanischen Botschafter in Washington sein Amt kostete. 

10. Z.B. „Pacific Affairs“. Bd. XII, No. ı. März. „Policy and strategy of the New 
Zealand Labor Party“ (S. 54); mit wertvoller Bibliographie. „Armament in the South Pacific“ 
\(S. 80): „Britanniens Seewehrstärke jenseits von Singapore ist jetzt unbedeutend gegenüber 
Japan“ usw. „Australien hängt von seiner Ausfuhr ab... auf die das ganze Gefüge der Gemein- 
welt gegründet ist...“ — „South Seas Chinese and Social Condition in Fukien and Kwangtung 
' (den umstrittenen Südgebieten!); „The Future of Immigration into Australia and New Zealand“ 
v. Duncan and C. V. Janes, Sidney (S. 98); „Australia advances“ ebda. „Rural Australia and 
New Zealand“ (S. 103); „Contemporary New Zealand“ (S. 105). 

ı1. Arthur Berriedale Keith: „The Dominions as Sovereign States.“ London und New York, 
1938. Macmillan 25 Sh oder $ 6,25. 

Pierre Sebilleau: „Le Canada et La Doctrine de Monroe. Etude Historique sur I’Influence 
de l’Imperialiime Ame6ricain dans l’Evolution de l’Empire Britannique. Paris, 1937. Vgl. F. 
R. Scott: „Canada to day.“ 

Contemporary New Zealand. London, 1938. Oxford University Press., über „die etwas un- 
reifen Zustände der Entwicklung d. Dominion im Verhaltnis zu Auswärtigen Fragen.“ 

Edmund de S. Brunner: „Rural Australia and New Zealand.“ American Council of Pacific 
Relations u. a. vorher erwähnten, wie „Australia Advances“ von Dow. i 

12. „The Arab Case.“ „Times“ v. ır.2. 1939. $S. ır — mit ziemlich übersichtlicher 
Darstellung dieses arabischen Standpunkts. 
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ı3. Dem arabischen Standpunkt wird Giselher Wirsing in seinen höchst lesenswerten 
Reisebriefen aus dem Orient an die Münchner Neuesten Nachrichten, namentlich in einem Brief 
aus Bagdad gerecht, in dem das Wachsen der großarabischen Idee, ihre Verwirklichungsmöglich- 
keiten, Abzeichen und Werbemittel von hoher geopolitischer Warte behandelt werden. 

ı4. Owen Lattimore kommt im Dezemberheft der „Pacific Affairs“ aus seiner sowjet- 
freundlichen Einstellung heraus zu dem Schluß, daß die ganze, zum Frieden von München 
führende 'europafreundliche Politik der Westmächte falsch war, und die Sowjets als wahre 
Zukunftsmacht von Westeuropa wie USA. aus umworben werden müßten. 

ı5. Im Januarheft des „Geographical Review“ sind namentlich Robert Cushman Murphy: 
„The Littoral of Pacific Columbia and Ecuador“ und J. E. Spencer: „Changing Chungking: 
The Rebuilding of an Old Chinese City“ von Bedeutung für den Indopazifischen Raum; letztere 
Studie namentlich, weil sie städtegeopolitisch wertvollste Aufschlüsse über Umformungsmöglich- 
keit historisch geprägter ostasiatischer (und indischer) Stadtcharaktere gibt. 

ı6. Harley Farnsworth Mac Nair versucht in einem Buch: „The Royal Conflict 
between China and Japan. An Analysis of opposing Ideologies.“ Chicago, 1938, Chicago Uni- 
versity Press, den Gegensatz ideologisch unter reichlicher Anwendung von Zitaten aus Han Yü, 
van Braam, aus Chienlungs Brief an Georg III., Lin und Lord Napier, Laotse, Meister Kung und 
Mencius, für Japan aus der Shintolehre und von Motoori, General Araki, Professor Royama, Graf 
Hayashi, Hotta, Tani zu erklären, zeigt wertvolle Hinweise und Spuren, ohne aber bei so völliger 
Hintansetzung geopolitischer und zeitgeschichtlicher Gesichtspunkte das Problem für Gegen- 
wart und Zukunft zu bewältigen. 

ı7. Das Januarheft No. ı, Bd. XXXV der „Far Eastern Review“ bringt unter der 
Aufschrift: „Far Eastern Cross-Currents“ eine maßvolle und vielseitige Überschau, darunter 
auf S.3 den von uns zitierten Wortlaut von Pearl Buck, aus d. Engl. übersetzt. Dort findet 
sich auch der Wortlaut der Chunking-Rede v. 7. ı. Sun Fo’s über die Bedingungen, unter 
denen die Sowjets in den Krieg gegen Japan eintreten würden (S. 2), die entweder dem Völken- 
bund, oder einem Vierbund England, Amerika, Frankreich, Rußland die Initiative zuschiebt, 
falls nicht Japan aktiv Sowjetgebiet angreife. Auch die „Hintertüre zu China“ durch Birma, der 
Ministerpräsidentenwechsel in Japan, die Wang-Affäre sind eingehend behandelt. Endlich findet 
sich auf S. 35 die auch sonst bekannte Karte der Goldfündigkeit in der Mandschurei mit einem 
Begleitaufsatz. 


Hans Hummer: Kurznachrichten 


ADEN. — Eine Anfang März durchgeführte ARGENTINIEN. — Nach Erklärungen des ar- 
Inspektionsreise des Gouverneurs von Aden gentinischen Außenministers von Anfangı März 
an die Hadramaut-Küste wird mit dem Plane wird ein argentinisch-paraguayischer Aus- 


zusammengebracht, von den für die Ver- 
teidigung Adens bereitgestellten 0,6 Mill. Lst. 
einen Betrag für den Ausbau einiger Hadra- 
maut-Häfen zu Verteidigungszwecken abzu- 
zweigen. In erster Linie soll an Mokalıa ge- 
dacht werden. 

ANTARKTIS. — Anfang März befand sich die 
deutsche Antarktische Expedition 1938/39 
auf der Rückreise, nachdem sie mehr als 
350000 qkm antarktisches Land entdeckt und 
vermessen hat. Die Vermessung wurde von 
Flugzeugen unter Zuhilfenahme modernster 
Mittel durchgeführt. Am ı4. Januar erschien 
eine norwegische Verordnung, nach der für 
einen großen Teil der Antarktis die nor- 
wegische Souveränität, begründet auf norwegi- 
schen Forschungen, proklamiert wird. Der 
Anspruch erstreckt sich aber auch auf das 
von der deutschen Expedition erstmalig er- 
forschte und vermessene Gebiet im Land- 
N Sektors zwischen 5° w. L. und 
ı5° öL. 


schuß zur Festlegung der Pilcomayo-Grenze 
im Einvernehmen mit Bolivien gebildet. 

BRITISCH-INDIEN. — Die Verweigerung par- 
lamentarisch-demokratischer Reformen durch 
den Fürsten von Radschkot nahm Ghandi zum 


Anlaß eines neuen Hungerstreiks, bis die Lage 


am 7. März geklärt werden konnte. Die inner- 


| 


politische Differenz zwischen den allen Re 


formen abholden Fürstenstaaten und Kon- 
greß-Indien wird immer stärker. Am 
21.März wurde der seit langem verhandelte 
Handelsvertrag zwischen England und Bri- 
tisch-Indien in London abgeschlossen. Danach 
bleiben etwa die Hälfte der indischen Prä- 
ferenzzölle weiterbestehen. Als Gegenleistung 
gewährt Indien eine wesentliche Zollherab- 
setzung für Lancashire-Baumwollwaren, aller- 
dings dies nur, wenn Lancashire seine Baum- 
wollbezüge aus Indien auf Kosten der USA. 
vermehrt. Trotz des Anwachsens der eigen- 
indischen Textilindustrie rechnet man jetzt in 
Lancashire mit einem Abstoppen der Schrump- 
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fung der britischen Textilwarenausfuhr nach 
' Indien. 

‚DEUTSCHES REICH. — Schnell sich steigern- 
‚der Terror der Tschechen gegenüber den Slo- 
'waken, Karpatenukrainern und der deutschen 
 Volksgruppe in der Tschecho-Slowakei leitete 
‚den Zerfall des tschecho-slowakischen Staates 
ein. Nach dem Abfall der Slowakei am 
ı4.März hatte sich für die Tschechei die 
Lage so kompliziert, daß Ruhe und Ord- 
nung durch die noch amtierende Regierung 
nicht mehr aufrechtzuerhalten waren. Der 
Präsident und der Außenminister des zer- 
fallenden Staates begaben sich am ı4. März 
nach Berlin zu Verhandlungen, die mit einem 
deutsch-tschechischen Vertrag vom ı5. März 
beendet wurden. Danach unterstellte der tsche- 
chische Präsident das tschechische Volk zur 
Sicherung von Ruhe und Ordnung und zur 
Sicherung des Friedens in Mitteleuropa dem 
Schutze des Deutschen Reiches und legte „‚das 
Schicksal des tschechischen Volkes und Landes 
vertrauensvoll in die Hände des Führers“, 
Am ı5.März rückten deutsche Truppen in 
ı Böhmen und Mähren ein, am ı6. März war 
‘die Besetzung bis zur slowakischen Grenze 
; im wesentlichen beendet. Die Übernahme der 
Gewalt in Böhmen und Mähren durch die 
; deutschen Truppen erfolgte reibungslos. Die 
vollziehende Gewalt wurde zunächst dem 
Oberbefehlshaber des Heeres übergeben. Der 
Führer begab sich selbst am ı5. März zu den 
marschierenden Truppen und hielt sich einen 
‚Tag in Prag auf. Dort wurde am ı6. März 
der Erlaß des Führers über die zukünftige 
Stellung Böhmens und Mährens durch den 
Reichsaußenminister proklamiert. In der Prä- 
ambel heißt es u. a.: „Ein Jahrtausend lang 
gehörten zum Lebensraum des deutscnen 
Volkes die böhmisch-mährischen Länder. Ge- 
walt und Unverstand haben sie aus ıhrer 
alten historischen Umgebung willkürlich ge- 
rissen und schließlich durch ihre Einfügung 
in das künstliche Gebilde der Tschecho-Slo- 
wakei den Herd einer ständigen Unruhe ge- 
schaffen... Das Deutsche Reich aber kann 
in diesen für seine eigene Ruhe und Sicher- 
heit sowohl als für das allgemeine Wohl- 
ergehen und den allgemeinen Frieden so 
entscheidend wichtigen Gebieten keine an- 
dauernden Störungen dulden. Früher oder 
später müßte es als die durch die Geschichte 
und geographische Lage am stärksten inter- 
essierte und in Mitleidenschaft gezogene Macht 
die schwersten Folgen zu tragen haben. Es 
entspricht daher dem Gebot der Selbsterhal- 
tung, wenn das Deutsche Reich entschlossen 
ist, zur Wiederherstellung der Grundlagen 
einer vernüftigen mitteleuropäischen Ordnung 
entscheidend einzugreifen... Denn es hat in 
seiner tausendjährigen geschichtlichen Ver- 
gangenheit bereits bewiesen, daß es dank so- 
wohl der Größe als auch der Eigenschaften 


des deutschen Volkes allein berufen ist, diese 
Aufgaben zu lösen.“ Im einzelnen bestimmt 
der Erlaß u. a.: Der tschechische Teil des 
ehemaligen tschecho-slowakischen Staates tritt 
als „Protektorat Böhmen und Mähren“ in das 
Deutsche Reich; die volksdeutschen Bewohner 
des Protektorates werden deutsche Staatsbürger 
und unterstehen deutscher Staatsangehörigkeit, 
die übrigen Bewohner werden Staatsbürger 
des Protektorates; das Protektorat ist auto- 
nom und übt seine Hoheitsrechte im Ein- 
klang mit den politischen, militärischen und 
wirtschaftlichen Belangen des Reiches aus; 
das Oberhaupt des Protektorates genießt die 
Ehrenrechte eines Staatsoberhauptes; als 
Wahrer der Reichsinteressen wird ein „Reichs- 
prolektor“ mit dem Amtssitz Prag ernannt, 
der die autonome Regierung des Protektorates 
bestätigt, von ihren Maßnahmen unterrichtet 
wird, ihr Ratschläge erteilen kann und ein 
gewisses Einspruchsrecht genießt; die aus- 
wärtigen Angelegenheiten des Protektorates 
nimmt das Reich wahr, es gewährt dem Pr>- 
tektorat militärischen Schutz und führt die 
Aufsicht über Verkehrswesen und Postwesen 
des Protektorates; das Protektorat gehört zum 
deutschen Zollgebiet. — Am 22. März wurde 
zwischen dem Deutschen Reich und Litauen 
ein Vertrag abgeschlossen, in dem die sofor- 
tige Wiedervereinigung des Memelgebietes mit 
dem Deutschen Reich festgelegt wird. In der 
Präambel heißt es, daß sich die Unterzeichner 
entschlossen haben, ‚durch einen Staatsver- 
trag die Wiedervereinigung des Memelgebietes 
mit dem Deutschen Reich zu regeln, hiermit 
die zwischen Deutschland und Litauen schwe- 
benden Fragen zu bereinigen und so den Weg 
für eine freundschaftliche Gestaltung der Be- 
ziehungen zwischen den beiden Ländern zu 
eröffnen.“ In dem Vertrag selbst wird die 
Räumung des Memelgebietes geregelt, Litauen 
in Memel für seine wirtschaftlichen Bedürf- 
nisse eine Freihafenzone zugestanden und im 
Art. 4 ein nicht befristeter Nichtangriffspakt 
abgeschlossen. Die Übergabe des Memelgebie- 
tes vollzog sich am 23. März. — Die Gesamt- 
zahl der Lebendgeborenen im Altreich betrug 
1938 1,34 Mill., demnach 19,6 je 1000 Ein- 
wohner. Nach Berechnungen des Statistischen 
Reichsamtes blieb die Gesamtzahl der Gebur- 
ten im Großdeutschen Reich um etwa 10% 
hinter dem Geburtensoll für die Bestands- 
erhaltung zurück. — Nach Feststellungen des 
Statistischen Reichsamtes waren Mitte 1938 
685 000 Erbhöfe festgelegt, die 22% der land- 
wirtschaftlichen Betriebe und 37% der Agrar- 
fläche ausmachen. 98% der Fläche der Erb- 
höfe entfällt auf die Betriebsgröße zwischen 
7,5 und ı25ha. — Im Zusammenhang mit 
der Routenfestlegung einer linksrheinischen 
Autobahn von Orsoy durch die Eifel und 
über die Mosel nach der Pfalz wurde die 
Zahl der geplanten Rheinbrücken für Auto- 
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bahnen von 2 um 6 auf 8 erweitert, um 
Querverbindungen zu schaffen: außer den bei 
Köln und Frankenthal im Bau befindlichen 
also weitere Brücken bei Orsoy, Kaiserswerth, 
Leverkusen, Bonn, Koblenz und Mainz. — 
Die Hafenanlagen in Stolpmünde werden er- 
weitert, so daß in Zukunft schnelle Seever- 
bindungen über Stolpmünde nach Ostpreußen 
möglich werden. 

FRANKREICH. — Anfang März kam im 
Kriegsmarineausschuß der Kammer das Pro- 
jekt der Transsaharabahn wieder zur Sprache. 
Bei einer Diskussion über das gleiche Thema 
in einer Sitzung des Verbandes der Groß- 
häfen erklärte General Georges das völlige 
Einverständnis des Generalstabes zu dem Plan. 
GRÖNLAND. — ,„Tidens Tegn“ in Oslo 
stellte Mitte März drei Lösungen der Grönland- 
frage zur Diskussion: ı. Westgrönland an Däne- 
mark, Ostgrönland an Norwegen; 2. ganz 
Grönland unter dänisch-norwegischem Kondo- 
minium mit einem Verwaltungsrat aus je 
30 Dänen und Norwegern; 3. Grönland als 
nordische Kolonie unter Verwaltung eines 
nordischen Rates mit je 3o Dänen und Nor- 
wegern, 10 Schweden, 5 Finnen und ı Is 
länder. 

GROSSBRITANNIEN. — Es wird demnächst 
eine interbritische Pazifikkonferenz stattfin- 
den, auf der England durch seine Hoch- 
kommissare auf Neuseeland und den west- 
lichen Pazifikinseln, Australien, Neuseeland 
und die Wehrmachtsteile vertreten sein werden. 
GUAM. — Nachdem das Repräsentantenhaus 
in Washington Ende Februar unter Annahme 
der Ausbauvorlage für die anderen in Heft 2 
der ZfG. genannten Stützpunkte den Fonds 
für Verteidigungsanlagen auf der Insel Guam 
abgelehnt hatte, forderte Admiral Leahy am 
7. März erneut die Befestigung der Insel, die 
ein wichtiger Stützpunkt im Handel mit 
Niederländisch-Indien sei und als Marine- 
station nach dem 1946 erfolgenden Rückzug 
von den Philippinen wichtig werden werde. 
JAPAN. — Der Sprecher der Marine, Yonai, 
stellte vor dem Haushaltsausschuß am 6. März 
die Grundlinien der japanischen Flotten- 
politik fest: ı. Die japanische Marine muß 
der stärksten Flottenmacht gleichkommen; 
2. der neue Rüstungsplan in USA. und in 
England wird bei der Aufstellung des japa- 
nischen Bauprogramms berücksichtigt; 3. muß 
die Marine genügend Stoßkraft haben, um 
in jede aus dem Aufbau der ‚neuen Ord- 
nung“ in Ostasien entstehende, internationale 
Auseinandersetzung eingreifen zu können; 
4. müßten bei Verstärkung der Flotten ande- 
rer Mächte die japanischen Baupläne einer 
Überprüfung unterzogen werden. — Der Er- 
weiterungsplan für die unter japanischer Kon- 
trolle stehende Eisenhüttenindustrie sieht vor, 
daß die Erzeugung von Roheisen auf jährlich 
12,5 Mill.t und von Rohstahl und Stahl- 
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erzeugnissen auf roMill. t in Japan, Man- 
dschukuo und Nordchina gebracht werden soll. 
LITAUEN. — Im Anschluß an den Vertrag 
mit dem Deutschen Reich über die Rück- 
gabe des Memelgebietes wurde als Anlage 
bestimmt: Die deutsche Hafenverwaltung 
Memels wird einer vorwiegend mit litauischem 
Kapital zu gründenden Memeler Hafengesell- 
schaft einen ausreichenden Teil des Memeler 
Hafens als zollfreie Zone und mit dem Recht 
zollfreien Güterdurchgangsverkehrs nach Li- 
tauen auf 99 Jahre verpachten. 


MALTA. — Am 25.Februar wurde durch 
den Gouverneur die neue Verfassung von 
Malta verkündet, die einen aus Io ernannten 
und ıo gewählten Mitgliedern bestehenden 
Beirat für die Kolonialregierung vorsieht, in 
dem der Gouverneur als 21. Mitglied Sitz und 
Stimme hat. Die Selbstregierung wurde also 
nicht wiederhergestellt. 


MEXIKO. — Mitte März waren die Verhand- 
lungen zwischen Mexiko und den USA. über 
eine Regelung der Ölfelderenteignungsfrage 
soweit vorangeschrititen, daß Mexiko den 
USA.-Vorschlag als Verhandlungsgrundlage 
annahm, nach dem aus der Regierung und 
den USA.-Gesellschaften eine neue Erschlie- 
Bungsgesellschaft gegründet werden soll, in 
der alle Partner entsprechend ihrer Kapital- 
einlagen gewinnbeteiligt sein sollen. 


PALÄSTINA. — Der am 27. Februar den Juden 
und Arabern auf der Londoner Konferenz vor- 
gelegte englische Vorschlag galt Mitte März 
als von beiden Parteien abgelehnt. Die Kon- 
ferenz löste sich erwartungsgemäß auf. Be- 
kannt wurde vom Inhalt des englischen Vor- 
schlages, daß eine Übergangszeit von ıo Jahren 
bis zur Unabhängigkeit vorgesehen wird. Da- 
bei sollte die Verwaltung alle Zwischenstadien 
bis zur demokratischen Selbstverwaltung 
durchlaufen. Die Einwanderung der Juden 
sollte etwas beschränkt und die jüdischen 
Landkaufzonen geregelt werden. 


RUMÄNIEN. — Nachdem Mitte März vor 
allem in London eine Reihe unkontrollier- 
barer, nichtsdestotrotz doch von der bri- 
tischen Regierung aufgenommener Gerüchte 
über ein deutsches Ultimatum an Rumänien 
trotz scharfen rumänischen Dementis im 
Schwange waren, wurde am 23. März der seit 
längerem geplante deutsch-rumänische Han- 
del- und Wirtschaftsvertrag unterzeichnet. 
und veröffentlicht. Nach einem besonderen 
Wirtschaftsplan wird die rumänische landwirt- 
schaftliche Erzeugung, besonders an Futter- 
mitteln, gesteigert werden. Die Holzindustrie 
wird entwickelt werden. Deutschland liefert 
Maschinen für Bergbaubetriebe. Eine deutsch- 
rumänische Gesellschaft zur Erschließung der 
Kupfererze in der Dobrudscha, der Chrom- 
erze im Banat, der Manganerze bei Vatra 
Dornei-Rosteni und der Bauxitvorkommen soll 
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gegründet werden, ebenso eine Gesellschaft 
für die Erschließung der Ölvorkommen. Es 
sollen Freizonen für den Handels- und Schiff- 
fahrtsverkehr mit Deutschland errichtet wer- 
den. Alle Verkehrswege werden ausgebaut 
werden. Deutschland wird Kriegsgerät und 
Ausrüstungsgegenstände an Rumänien liefern. 
Der Pariser „Intransigeant“ kommentierte am 
a4. März das Abkommen: „Ökonomisch und 
militärisch haben die Verträge vom 23. März 
ein neues Mitteleuropa gegründet. Von jetzt 
an kann Deutschland allen Schwierigkeiten 
‚ausweichen, die bisher seine Autarkie ein- 
‚geengt hatten.“ 

SINKIANG. — Nicht endgültig bestätigten 
Meldungen zufolge haben sowjetrussische 
Truppen das gesamte Gebiet von Sinkiang im 
Laufe des Februar und März besetzt. Eine 
ständige sowjetrussisch-chinesische Luftlinie 
über Sinkiang zwischen Alma Ata und Tschung- 
king soll bereits eröffnet worden sein. 
SLOWAKEI. — Nachdem am ı0. März die 
tschechischen Zentralbehörden die Regierung 
Tiso in der Slowakei abgesetzt hatten, ent- 
stand für einige Tage eine gefährliche Ter- 
rorherrschaft tschechischen Militärs in der 
Slowakei mit Standrechtserklärungen und einer 
Reihe von Verhaftungen. Am ı4. März jedoch 
erklärte das slowakische Parlament den slowa- 
kischen Staat als selbständig, Tiso wurde 
wieder Regierungschef und rief am 16. März 
‘den Schutz des Deutschen Reiches für den 
neuen slowakischen Staat an. Der Führer 
übernahm wunschgemäß den Schutz der Slo- 
wakei. Am 23. März wurde der am ı8. März 
in Wien vorbereitete Vertrag in Berlin unter- 
zeichnet, der das Schutzverhältnis regelt. Da- 
nach garantiert das Reich die Selbständigkeit 
und Integrität der Slowakei. Das Reich ist 
berechtigt, an der Westgrenze der Slowakei 
zwischen der Grenze und dem ÖOstrand der 
Kleinen und Weißen Karpaten und des Javor- 
nikgebirges militärische Anlagen zu errichten 
und mit deutschem Militär zu besetzen. Die 
Wehr- und Außenpolitik der Slowakei wird 
in engem Einvernehmen mit dem Reich ge- 
führt werden. Der Vertrag ist zunächst auf 
25 Jahre vorgesehen. 

SPANIEN. — Am 27. Februar erkannten Eng- 
land und Frankreich die Regierung Franco 
als rechtmäßige spanische an. Doch erklärte 
man in London, daß damit nicht die Rechte 
Kriegführender zugestanden seien, und ver- 
weigerte Nationalspanien das Blockaderecht. 
Die Blockade der noch roten Mittelmeerküste 
zwischen Adra und Sagunt wurde am 9. März 
begonnen. Übergabeverhandlungen, die von 
den roten Machthabern eröffnet wurden, 
führten noch noch nicht zu einer Lösung, da 
General Franco die bedingungslose Übergabe 
forderte. 

TUNIS. — Die fortgesetzten Entlassungen ita- 
lienischer Arbeiter aus tunesischen Betrieben 
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hat bereits zu einem fühlbaren Mangel an ge- 
lernten Arbeitern geführt. Allein am 24. und 
25. März verließen ı600 Italiener Tunis. Der 
größere Teil der Rückwanderer wird von der 
neuen Kohlenstadt Carbonia auf Sardinien 
aufgenommen werden. 


UNGARN. — Am 14. März, als sich die Slo- 
wakei selbständig erklärte und der Zerfall der 
Tschecho-Slowakei unabänderlich feststand, mar- 
schierten ungarische Truppen in die Karpaten- 
ukraine. Gleichzeitig war ein Ultimatum an 
Prag gerichtet worden. Am ı6. März wurde 
die polnische Grenze erreicht. Tschechische 
Truppen und karpatoukrainische Selbstschutz- 
verbände leisteten Widerstand gegen die unga- 
rische Besetzung, am 20. März jedoch wurde 
die Besetzung der Karpatenukraine als be- 
endet nach Budapest gemeldet. Der bisherige 
Ministerpräsident Woloschin ging außer Lan- 
des. Der ungarische Ministerpräsident Graf 
Teleki äußerte sich am ı6. März bereits 
darüber, daß die Karpatenukraine nach ihrer 
Rückkehr in das Königreich Ungarn Ver- 
waltung- und Kulturautonomie genießen 
werde. Das Autonomiestatut ist noch nicht er- 
lassen, man rechnet aber damit, daß Munkacs 
statt Chust Landeshauptstadt wird. In einem 
in der Karpatenukraine veröffentlichten Auf- 
ruf der Ungarn heißt es, daß die Bevölke- 
rung „nach zwanzigjähriger tschechischer 
Invasion und nach noch schwererer ukraini- 
scher Raubwirtschaft“ zum gemeinsamen 
ungarischen Vaterlande zurückgekehrt sei. — 
Am 5. März wurde eine Verordnung zur Re- 
vision der tschechischen Bodenreform in Ober- 
ungarn erlassen, mit der zum Teil die Boden- 
reformen überhaupt rückgängig gemacht 
werden, zum Teil Änderungen eintreten, um 
„das im Lauf dieser Reform an der Urein- 
wohnerschaft verübte Unrecht“ wieder gut- 
zumachen. 


VEREINIGTE STAATEN VON NORDAME- 
RIKA. — Mit Wirkung vom 23. April sollen 
nach einer Verordnung des Schatzamtes vom 
21. März auf alle Einfuhrwaren aus Deutsch- 
land sogenannte Ausgleichszölle in Höhe von 
2500 ad valorem gelegt werden, die eine Art 
Strafzölle mit dem Ziele der Wirtschafts- 
blockade nach eigenen Äußerungen der USA.- 
Presse darstellen sollen. Da diese Maßnahme 
in erster Linie die amerikanischen Exporteure 
treffen wird, weil die deutsch-amerikanische 
Handelsbilanz außerordentlich günstig für die 
USA. ist, haben bereits eine Reihe von Far- 
mer- und Exportverbänden Beschwerden ange- 
meldet. 


Verweisungen: Algerien s. Frankreich — Dänemark 
s. Grönland — Deutsches Reich s. a. Litauen, Rumä- 
nien, Slowakei, Vereinigte Staaten — Großbritannien 
s, a. Britisch-Indien — Italien s. Tunis — Litauen s. 
a. Deutsches Reich — Norwegen s. Antarktis, Grön- 
land — Paraguay 3. Argentinien — Vereinigte Staa- 
tens. a. Guam. (Abgeschlossen am 25. März 1939.) 
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Se. Exc. Bottai (Kultusminister Italiens) an die „Geopolitica“ 


Die Geographie ist das unveränderliche Gegeben 
. welches das Leben der Völker bestimmt. Mussolini. 

as erste faschistische Geschlecht sah sich gewaltsam den geographischen Tatsachen de 

DD gegenübergestellt. Es stand vor diesen Tatsachen, der Umformung der gesamter 

Erdkunde, ohne genaue, klare und organische Kenntnisse. Obwohl durch wissenschaft 

liche Tätigkeit mit wechselnden Zielen verbreitet und erkämpft, hatten diese Kenntnisse ı 

Italien unter den Kriegern von ıgı5 bis ı918 nicht genügende Verbreitung erlangt, wede 

unter denen, die ihn machten, und denen, die ihn lenkten, noch unter denen, :die aus ihm nacl 

dem Siege Gewinn zogen. Man könnte an eine Menge von Beispielen erinnern, die eine solch 

Behauptung beweisen: von den elementarsten topographischen Kenntnissen, die notwendig ge 

wesen wären, um den Krieg auf taktischem Gebiet zu führen, bis zu denen allgemeingeogra 

phischer Art, sei es physikalisch oder politisch, die notwendig sind, um ihn auf strategischen 

oder diplomatischem Felde zu führen. Doch es wäre unnützes Tun, auf Vergangenem herum 
zureiten! f 

Aber um zu erreichen, daß sich diese Irrtümer nicht in der Geschichte von morgen wieder 
holen (und es wird eine Geschichte sein, das fühlen wir, die unsere ganzen nationalen und impe 
rialen Energien beanspruchen wird!), ist es nötig, unsere Stellung gegenüber der Geographis 
und ihrem Studium gänzlich umzustellen. Bei genauer Betrachtung dieser manchmal schicksal 
schweren Mängel flossen sie weniger aus mangelnder wissenschaftlicher Gewissenhaftigkeit, al 
aus unzulänglichem Bewußtsein des politischen Elements der Geographie. Niemand kann ernst 
haft der geographischen Wissenschaft — sofern sie dieses Namens würdig sein soll — die Not 
wendigkeit einer genauen Kenntnis der physischen natürlichen Tatsachen bestreiten, die ihr 
unveränderliche Grundlage ist. Wenn eine Wissenschaft mehr als jede andere an die Erde ge 
bunden bleiben muß, ist das, wie schon ihr Name sagt, eben die Geographie. Daher stammer 
ihre Aufgaben der Forschung, der Aufnahme, der Entdeckungen auf der Erdoberfläche, um un 
dadurch eine in jeder Richtung vollendete Vorstellung von ihr zu geben. 

Es ist nicht einzusehen, wie im Zusammenhang mit solchen Aufgaben von einer Sonder 
richtung im Gegensatz zu anderen gesprochen werden kann. Diese Sonderrichtung entsteht 
wenn überhaupt, vom Stehenbleiben bei dieser Vorstellung durch das Verweilen auf ihren rei 
beschreibenden Aspekten, ohne mit schneller, weiter Überschau zum menschlichen Anteil dara!i 
aufzusteigen, mit seinen sozialen, wirtschaftlichen und politischen Organisationen und vor allen 
mit den schöpferischen und revolutionären Kräften, die dadurch entbunden werden. Eine Ar 
von Geographie, die mit dem Aufbau ihres Knochengerüstes fertig ist (mıt Verlaub für de: 
Ausdruck!), indem sie sich mit der strengsten Methode der physischen Kenntnis der Erd 
hingibt, muß, wenn sie nicht unfruchtbar werden soll, zur politischen Kenntnis der Wel 
aufsteigen, zu den Gesetzen ihrer Wirkungen und Möglichkeiten, die sie leiten und beweger 
Alles in allem muß sie sich erwerben, was ich vorher ein politisches Gewissen genannt habe 

Kann dieser notwendige Übergang seinerseits eine besondere Tendenz begründen? Es könnt 
so scheinen, wenn man beim gegenwärtigen Zustand unserer geographischen Studien steher 
bleibt. Aber wer den Blick weiterschweifen läßt, wird bemerken, daß es sich tatsächlich nu 
um eine andere Auswirkung dieser selben Studien handelt, die aus dem ersten entspringt, un: 
sich sogar vorübergehend davon loszulösen scheint. Dann aber führt sie auf einer höhere 
Ebene zur Einheit des Wiesens zurück. Einer derartigen Einheit will diese Zeitschrift mit ihre 
entschiedenen Hinwendung zur Geopolitik ihren Beitrag leisten. 

Rom, Januar XVII. Giuseppe Bottai. 


Der italienischen „Geopolitik“ als Dank und Gruß! 


s gibt kaum eine angenehmere, erfreulichere Pflicht für eine ältere Zeitschrift, die d 
FE: notwendigen politischen Wissenschaft dient, der „‚Geopolitik“, als einer jünger 

Schwester über die Alpen hinweg zum Gruß und Willkomm den Dank für alles das abz 
statten, was ihre Autoren von längst begrabenen, lorbeergekrönten Vorvätern des heutig: 
Impero gelernt haben. Denn allerdings besteht die Forderung der Geopolitik (auf dem We 
von Friedrich Ratzel über Rudolf Kjellen von einer neuen politisch-wissenschaftlichen Schule 
Deutschland aus dessen tiefster Not erhoben) erst seit einem Menschenalter; aber der Begri 
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und die Notwendigkeit einer Geopolitik ist lebendig, seit es eine der reinen Gewalt überlegene, 
die Kraft der Erde und des Raumes einkalkulierende Staatskunst gibt. Kein langfristigeres Bei- 
spiel aber kennt das Abendland als das nun erneuerte, in absehbarer Zeit 300ojährige Römische Reich. 

Seinem Schrifttum entstammen Einzelmaximen, die in unserer geopolitischen Literatur immer 

wiederkehren, wegen ihrer Prägung ewiger Wahrheiten, wie das Wort des Sallust: „Omne 
imperium iis solum artibus retinetur, quibus ab initio partum est“, das allen Weltreichen gilt; 
die Mahnung aus Dichtermund, fremder Volkheiten „matris, non dominae ritu“, nach Art der 
Mutter, nicht nach Art der Herrin zu pflegen; auch der harte Römerspruch: „Tu regere imperio 
populos, Romane memento, parcere subjectis et debellare superbos“, ein Mahnwort, das der ältere 
'Scipio in der Praxis besser einhielt als der jüngere, Sulla besser als Mummius und Oktavianus, 
‚Augüstus besser als viele Cäsaren und Imperatoren nach ihm. Mehr noch als die Lehre wirkte 
das Beispiel befruchtend auf die politische Wissenschaft des Nordens, die unablässig aus dem 
großartigsten, einheitlichen geopolitischen Prozeß der Antike zu lernen trachtete, was er aus 
seinem Handeln, seinem Tun und Lassen an Lehren unfreiwillig zu spenden bereit war. 
Auch geopolitisch schenkte die Mostra Augustea unvergleichliches Lehrgut. Geopolitische 
Dauermotive, die seit vier Jahrtausenden in der Weltgeschichte immer wieder offenbar werden, 
zum Nutzen derer, die sie beachten, zum Schaden derer, die sie verkennen, werden in der 
römischen Reichsgeschichte deutlich. 

Dazu gehört der Trieb zur Umrandung der Meere, Bewältigung der Gegenküste, zur richtigen 
"Abschätzung des Grenzwertes der Anökumene, des unbewohnbaren Gebiets, der streckenden 
‘Tendenz des Verkehrs, der die Reiche zusammenhaltenden und alle Herrschaft trennenden erd- 
bestimmten, bodenwüchsigen Kräfte. 

Dazu gehört in erster Linie das in romanischen und germanischen Landen so verschieden 
ausgeprägte Verhältnis zur Wasserader, zum Fluß, zum Strom als grenzensetzende und verbin- 
‚dende Kraft, wie als Verkehrsförderung und -hemmung. Früh spielt im ganzen Mittelmeergebiet, 
einer an sich nicht allzu wasserreichen Zone der Erde mit ganz eigenartig geprägtem Klimatyp, 
‘der Zutritt zum belebenden Naß, zur Tränke, zum Flußverkehr eine Rolle als Grenz-Bestimmer. 

Wie oft kehren in der römischen Kriegs- und Reichsgeschichte die Namen bedeutender 

Flüsse und kleinerer Wasserrinnen wieder, deren Überschreitung weltgeschichtliche Wendungen 
bedeutet, symbolisch macht. Ist doch die Lage der ewigen Stadt am Tiber selber ursprünglich 
einer Grenzmarkgründung zu danken; seitdem blieb es ihr Los, an die Namen von Rubicon 
und Macra, später von Po und Rhodanus, endlich von Rhein und Donau geopolitische Schick- 
salswendungen geknüpft zu sehen. Der politisch weitsichtigste Kopf aber, Augustus, erkannte — 
dem heutigen Achsengefährten gegenüber — daß Rhein und Donau niemals auf die Dauer zu 
halten seien, wenn es nicht gelinge, die Reichsgrenze bis an die Elbe vorzutragen. Das Scheitern 
dieses großartigsten Stromgrenzenprojekts durch den Zusammenbruch zwischen Rhein und 
Weser und die damit gegenstandslosen Unternehmungen des Tiberius gegen Böhmen hat erst 
das Erste, Zweite und Dritte Reich der Deutschen möglich gemacht. So weit liegen Machtaus- 
gleiche der Gegenwart in ihren Ursprüngen zurück. 
Als ich in einer furchtbaren Übergangszeit vom Zweiten zum Dritten Reich der Deutschen, 
nach einem Zwangsfrieden, der aller guten römischen Reichserfahrung hohnsprach und vom 
Duce in seiner ganzen Haltlosigkeit längst erkannt war, die Grundlagen zu einem Buch: „Die 
Grenzen in ihrer geographischen und politischen Bedeutung“ zusammentrug, da überschaute 
ich zum erstenmal in staunender Bewunderung das ganze grenzwissenschaftliche Werk des 
alten Rom; ich verstand, warum es unzählige Grenzgottheiten staatlich pflegte und ihre 
Verehrung schützte, und jene monumentalen, im Grund echt geopolitischen Erfahrungslehren 
tief ins Gedächtnis der jungen Römer hämmerte. Ist doch ein Buch, wie Cäsars Kommen- 
tare — in der unvergleichlichen Befehlsprache des Staatsmanns und Feldherrn seinen ge 
wandten Privatsekretären diktiert — geeignet zur Schulung der Jugend an flüssigem Latein 
und darum leider viel zu früh in deren Hände geraten. Von Geheimnissen der Herrschaft 
voll, ist es aber auch ein Ratgeber in schicksalschweren Stunden für Reichserbauer und Führer 
von Völkern, indem es geopolitische Lichtblitze über gewitterdunkle Erdstriche entsendet. 

Eine abwehrende, defensive Stromverteidigung an der Rhone vom Genfer See abwärts — 
wie eine Illustration zu dem gestaltet, was unser deutscher Wehrphilosoph Clausewitz über 
lineare Stromverteidigung sagt — war Cäsars erstes Meisterstück, nahe an germanischem 
Volksboden; eine vorbildliche aktive Stromabwehr nach dem Überschreiten des Hindernisses 
durch den Gegner im Oberelsaß war das zweite! Dann entstand jene, vom römischen Stand- 
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punkt logische, vom germanischen unheilschwere Setzung der Oberrheingrenze als Kampf 
gegenstand auf zwei Jahrtausende: denn hier offenbarte sich der geopolitisch wesenseigene 
Gegensatz, daß der Deutsche im Strom und seinem Gebiet eine untrennbare Einheit sah, deı 
Romane eihe Grenze. Darum stehen dort heute Maginot-Linie und Siegfried-Stellung wider 
einander, wie zwei gegeneinander gepreßte Schildränder, von denen keiner sinken darf, ohne 
tödliche Folgen für den, der zuerst das Ruhebedürfnis über die Lebensnotwendigkeit stellt. 

Nicht nur lichte lorbeerumrauschte Stellen, auch ernste und schwere, an blutiger Erinne 
rung reiche Narben im Boden vermarkt die europäische Erde zwischen germanischen und 
romanischen Landen, in Räumen, von denen ehedem Flandern und die Lombardei wohl al: 
„orchestra belli“, als Tummelplatz des Krieges bezeichnet wurden. ‘ 

Aber es ziemt großen Völkern nicht, den Blick von den Mahnmalen ihrer Geopolitik und 
Geschichte wegzuwenden, sondern den daran verzeichneten Tatsachen ins Auge zu sehen. Eine 
der am klarsten umrissenen Runen über Tatsachen der geopolitischen Entwicklung Groß: 
deutschlands ist ihr ganz gewiß von Cajus Julius Caesar am Rhein geschaffen worden; sie 
stammt von seiner, die ganze übrige Umwelt überragenden geopolitischen Einsicht, auch wenn 
er den Namen für eine Sache, die er beherrschte, nicht kannte. Liddell Hart weist ihm in sei: 
nem bewundernden Buch über die Feldherrnkunst des älteren Scipio und dessen Meisterstück 
in der Schlacht gegen Hasdrubal mit dem Abschneiden vom Baetis und von Gades allerdings 
geopolitische, wehrkundliche Fehler nach, die Scipio nicht begangen habe; der Brite glaubi, 
Scipios Reichs-Conception eines Reichsbundes der Mittelmeerstaaten unter Roms Führung sei 
die glücklichere gewesen, als Cäsars spätere, die Rassenmischung fördernde Einheitslösung. 

Augustus stand später manchmal vor zwangsläufigen Entwicklungen, so weitsichtig sein 
Elbgrenzenplan, seine Organisation Galliens, seine Sonderstellung für Ägypten gewesen sind, 

Wer mit weltgeschichtlicher Erfahrung und einem weltüber abgerundeten Weltbild die 
Mostra Augustea in sich aufnahm, konnte dort geopolitische Eindrücke fürs Leben gewinnen. 
Gesellten sich noch Vergleichsmöglichkeiten aus den vier Jahrtausenden indischer und ost 
asiatischer geopolitischer Entwicklung dazu, so ließe sich wohl ein geopolitischer Lehrkurs im 
Stil der Akademie des Plato in jenen prachtvollen Räumen abhalten, bei dem Bücher, Zeit 
schriften und sonstiges Schrifttum, gar das allzu flüchtige Tagesspiel der Presse für geopoli- 
tische Erziehung fast überflüssig wären. | 

Über alles akademische Wesen hinaus war das Jahr 1938 als Beispiel freilich besser als Lehre 

Aber solche Feiergänge und solche Feierjahre sind seltene Gaben des Schicksals; unsere 
Aufgabe ist, ihre Erkenntnis durch den Alltag gewöhnlicher Jahre zu retten und lebendig zu 
erhalten, bis wieder Feierzeiten der Weltgeschichte ihre Anwendung erfordern. 

Darum muß es in Gestalt von Zeitschriften und Werken Sammelbecken für die geopolitische 
Erfahrung der Volkheiten, der Nationen, wie der Menschheit geben. Darum begrüßen wir so 
herzlich aus dem nordischen, schweren Winter zwischen Alpen und Nordmeer die Gesinnungs: 
gefährten, die zwischen Alpen und Südmeer im befreundeten Widerlager der Achse durch 
Mitteleuropa aus gleichem, vorbeugendem Sinn eine verwandte Gesinnung pflegen. 

Gewiß wird vieles am menschlichen Tun des Einzelnen, der Gruppe, der Volkheit, de 
Reiches durch menschliche Willkür, durch heroische und durch unerfahrene Entschlußträge> 
(„dulce bellum inexpertis!“) auf andere Ebenen hinaufgerissen, als jene, die durch Former 
und Schätze der Erde, durch uralte Inschrift im Boden und Land bestimmt sind. Oft genug sie 
das Stürmen des Bluts über die Mahnung des Bodens. Dennoch bleibt es wahr, daß in der Ver 
bindung „Blut und Boden“ das sonst so bescheidene Bindewort „und“ einen schicksalhafte» 
Klang hat. Es darf so wenig vergessen werden, wie das et oder aut zwischen Imperium un: 
Libertas. Denn wenige Buchstaben können Frieden oder Krieg, Segen oder Verderben, gutei 
Zusammenleben oder dauernde Freundschaft bedeuten, wo ‚Unfriede verzehrt“, 

In solchen Wahlen gibt oft die leidenschaftslose Stimme der Geopolitik, der von ihr gel 
sammelte Erfahrungsschatz guten und weisen Rat. Darum ist es Pflicht und Recht, für ihn zd 
sammeln und ihn greifbar bereit zu halten, was nun die „Geopolitik“ südlich und nördlich dei 
Alpen tut. Auch: „Fas est, ab hoste doceri“ ist ein Römerwort von dauernder Weltgeltung! 
Darum haben wir versucht, in diesem Willkommensgruß für unsere Schwester im Süden ebe 
ein paar Erfahrungen in die zeitlose Geltung geopolitischer Weltweisheit hinaufzuheber| 
die Alt-Rom auf unsere Kosten weltläufig gemacht hat. Sie haften dauernd und sie haften tie] 
und gerade aus ihrem Bewußtsein grüßt die italienische „Geopolitik“ für ihren Daseinswed 
mit dem Segensspruch: „Ad multos annos!“ K. Haushofer. 
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SPÄNE 
der Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik 


Karten in der Zeitung 


Dem „Zeitungs- Verlag“, dem Organ des 
Reichsverbandes der deutschen Zeitungsver- 
leger, entnehmen wir ein hübsches Beispiel 
für die Möglichkeiten, die eine stärkere Ver- 
wendung der Karte gerade der Zeitung bie- 
tet, dargestellt an einem Schnitzer. Wir zi- 
tieren: 


JUNGFRAU -INS, 
ST,TOMAS 
J 


STILLER OZEAN 


Eine mitteldeutsche Tageszeitung hat die hoch- 
politische Sensationsmeldung von den neuen 
USA -Stützpunkten sofort durch eine Karte 
erläutert. Diese erfreuliche Leistung blieb — 
soweit festgestellt werden konnte — in der 
deutschen Presse einzigartig. In der Eile ist 
die Durchführung der guten Idee allerdings 
nicht ganz geglückt. Die Karte verwirrt den 
Leser in demselben Augenblick, wo sie ihm 
einen Überblick geben soll. Über ganz Asien, 
das Mittelmeer und den Atlantischen Ozean 
sind zwischen New York und drei pazifischen 
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Inseln Verbindungslinien gezogen. Das gibt 
einen ganz falschen räumlichen Eindruck. Der 
Fehler entstand dadurch, daß ohne Bezug- 
nahme auf das vorliegende Problem eine be- 
liebige Weltkarte mit Amerika im Westen 
und dem ‚Fernen Osten“ im Osten der Zeich- 
nung zugrunde gelegt wurde. So werden die 
doch im Pazifik zueinander gehörenden In- 


NL 


INDISCHER 
OZEAN 


seln auf die linke und die rechte Seite der 
Karte auseinandergerissen. Der Flottenstütz 
punkt Midway ist von New York also zu er- 
reichen, indem man durch den Atlantischen 
Ozean, die Meerenge von Gibraltar, das Mittel- 
meer, den Suezkanal, den Indischen Ozean, an 
Australien vorbei und durch die Japanische 
Einflußsphäre nordwärts fährt, 

Die Projektion der Karte läßt zudem völlig 
außer acht, daß USA. und Japan sich am 
Pazifischen Ozean gegenüberliegen; nicht ein- 
mal der Name „Japan“ ist eingezeichnet. Da- 
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her wird die weltpolitische Bedeutung der 
Stützpunkte im Pazifischen Ozean bildlich 
überhaupt nicht zum Ausdruck gebracht. Ja- 
pan und USA. liegen derartig weit ausein- 
ander, daß gleiche oder widerstreitende In- 
teressen undenkbar erscheinen. 

Daß diese Mängel zu vermeiden gewesen wä- 
ren, zeigt die zweite Karte. 


Amerikanische „‚Geopolitik‘ 

Es gibt Geopolitik und Geopolitik. 

Wenn Rupert von Schumacher sagt, daß ‚in 
Teilen des Auslandes (in bezug auf Geopolitik) 
auf den in mühseliger Arbeit von der deut- 
schen Wissenschaft gewonnenen Forschungs- 
ergebnissen aufgebaut und somit von Anbe- 
ginn über einen festeren Grund verfügt“ wird, 
so darf man das nicht immer ganz wörtlich 
nehmen. 

Denn USA.-Geopolitiker bauen auf etwas ganz 
anderem auf, denn auf Forschungsergebnissen 
oder gar der deutschen Wissenschaft. 

Da ist zum Beispiel der nordamerikanische 
„Colin Roß“, der berühmte Carleton Beals: 
„one of the hardest workers amoung the con- 
tributors of ‚Current History‘ “, der ernstesten 
populären Zeitschrift der Vereinigten Staaten, 
die man als geopolitische Umschau bezeich- 
nen kann. Dieser „Südamerika-Spezialist“, wie 
ihn diese Zeitschrift nennt, erläutert in einem 
Aufsatz „Black Shirts in Latin America“!) 
die italienisch-deutsche Durchdringung seines 
Berichtsbereiches Südamerika; dabei werden 
italienisch-deutsches Kapital — was es nicht 


1) Current History, November 1938. 
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in genügender Menge gibt! —, deutscher 
Außenhandel, italienische Überseebanken, 
schwarze Hemden, einige von italienischen Fa- 
briken in Südamerika verkaufte Flugzeuge 
(das schmerzt in USA. immer besonders!) und 
die Anerkennung der äthiopischen Eroberung 
Italiens durch einige südamerikanische Staa- 
ten lustig durcheinander gemixt. Da unter den 
letzteren Salvador, Guatemala und Uruguay 
sich befanden (die ersteren beiden liegen übri- 
gens nicht in Süd-, sondern in Mittelamerika, 
worauf es Mister Beals bei seiner Beweisfüh- 
rung nicht weiter ankommt), werden diese 
Staaten kurzerhand als dem „faschistischen 
Einfluß unterlegen“ betrachtet. Das ganze 
wird gekrönt durch ein Kärtchen, in welchem 
ein Fascio über Südamerika gemalt ist und 
unter welchem steht: 

„Ihe Hispanic American Nations fall ever 
more strongly under the fascist influence. Ex- 
ceptions are few, among them Honduras, Pa- 
nama, Bolivia.“ 

Der Leser der ‚Current History‘ glaubt es, aus- 
genommen der in Mittelamerika und Südame- 
rika. Mit Recht schreibt ‚El Liberial Pro 
gresista‘ in Guatemala: die Leute, die über 
fremde Länder schrieben, möchten doch ihre 
Behauptungen etwas besser dokumentieren... 


+ 

Solch ein Artikel wie der von Carleton Beals 
ist natürlich Wasser auf die Mühle seiner 
Lehrlinge. 

Bekanntlich hat Präsident Roosevelt kürzlich 
gesagt, die Grenzen der Vereinigten Staaten 
lägen am Rhein, und hat nachher gesagt, daß 
er es nicht gesagt habe. | 


PAGINA DOS ®  NUESTRO DIARIO GUATEMALA, JUEVES 9 DE FEBRERO DE 1939 


LAS FRONTERASDE ALEMANIA 
E ITALIA EN PANAMA 


Por Alfredo Schlesinger. 


amenaza estrechar jas demo- 
cracias americanas: imperls 
listas europeos en el Sur 
oriente, imperialistas asias 
en ei poniente, Contra 
graves peligros se levar 

voz autorizada del pre 
Roosevelt; contra esor 


Intereses politicos y sensa- 
cionalismo periodistico tergi- 
versaron los conceptos del re- 
ciente discurso pronunciado 
por el Presidente Roosevelt 
ante la comisiön militar del 
Senado estadounidense Por 
mucho que el ilustre orador 
desmintiera de manera termi- 
nante y categörica la frase 
que le fuera imputada mali- 
ciosamente de que “las fron- 
teras politicas americanas se 
extendian hasta el Rhin”; por 
mucho que todas y cada una 
de sus palabras merecen el 
mas absoluto credito, por ha- 
ber demostrado que sus pro- 
mesas oO afirmaciones se han 
cubierto siempre con los he- 
chos, se desbordö la prensa de 


grados por el chantage con la 


guerra, como asi lo expresa 
con tanto acierto madame 
Tabois,. reclaman para su 


ideologıa el dominio del mun 
do y para sus pueblos colo- 
nias; doquiera puedan con- 
quistarlas La lectura de las 
obras sobre geopolitica del 
profesor Karl Haushofer y de 
“Mein Kampf” de Hitler, 
comprueban que no se trata 
de quimeras ni de amenazas 
inconscientes, sino de proyec- 
tos preconcebidos, basados en 
el derecho de pretendida su- 
perioridad racial y cultural, 
que a raiz de la penetraciön 
economica, suena con la con- 
quista politica. 

El presidente Roosevelt, hoy 


la solidaridad dei ce 
americano, y lögico 
tilde de comunists 
homicida de losce 
A titulo de frer 
nista Se amenar 

de paises don 

mo no existe 
democracia, 
ceristianismr 
funden er 
combate 

pretende 

ros de 
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THE HISPANIC-AMERICAN 
NATIONS FALL EVER MORE 
STRONGLY UNDER THE 
FASCIST INFLUENCE. 
EXCEPTIONS ARE FEW, 
| AMONG THEM HONDURAS, 
PANAMA, BOLIVIA. 


RETFekanır. 
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: Current History Map 
The shadow of the Italian fasces over Souih America. 
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Solche Sachen werden auch in Mittelamerika 
kommentiert, und die Deutsche Zeitung für 
Mittelamerika zum Beispiel setzt an den 
Schluß der Meldungen über diesen Zwischen- 
fall: „Das “merkwürdige nordamerikanische 
Echo auf die Rede des deutschen Staatsober- 
hauptes ist um so frappanter, als ja Präsident 
Roosevelt ein begeisterter Verfechter der Mon- 
roe Doktrin ist, von der ein anscheinend jetzt 
bei ihm in Vergessenheit geratener Passus 
lautet: ‚Our Policy, inregardtoEurope, 
which was adopted at an early stage of the 
wars which have so long agitated that quarter 
of the globe, neverless remains the same, 
which is, not to interfere in the in- 
ternal concerns of any of its po- 
wers‘.“ 

Das kann natürlich von der Gruppe Beals- 
Roosevelt-Baruch nicht unbeantwortet bleiben, 
und weil zum Spaß ein Italiener auf jenen 
Satz der nordamerikanischen Aggressiv-Politik 
gegen „totalitäre“ europäische Staaten geant- 
wortet hat, dann lägen die Grenzen Italiens 
eben am Panamakanal, macht Herr Alfred 
Schlesinger (vgl. den vorstehenden Aus- 
schnitt) darauf aufmerksam, daß der Satz ‚Die 
Grenzen Deutschlands und Italiens er 
strecken sich bis zum Panamakanal“ ein voller 
Beweis für die deutsch-italienischen imperia- 
listischen Bestrebungen sei, ausgesprochen um 
die „Weltmeinung vom aktuellen Thema der 
religiösen, rassischen und politischen Verfol- 
gungen abzulenken, welche im Dritten Reich 
fortgesetzte Orgien feiern“. 
Gaydas enthülle „die wirklichen Absichten der 
Diktatoren, die, nicht zufrieden mit ihren kon- 
tinentalen durch die Chantage mit dem Krieg 
erlangten Erfolge, wie es so richtig Madame 
Tabouis ausdrückt, für ihre Ideologie die 
Weltherrschaft verlangen und für ihre Völ- 
ker Kolonien, wo immer sie sie erobern kön- 
nen“. Er belegt dies weiter: „Die Lektüre 
der geopolitischen Werke des Professors Karl 
Haushofer und von Hitlers ‚Mein Kampf‘ be- 
weisen, daß es sich hierbei nicht um Wahn- 
gebilde und unbewußte Drohungen handelt, 
sondern um vorbedachte Pläne, die auf der 
angeblichen rassischen und kulturellen Über 
legenheit basieren, welche auf Grund der wirt- 
schaftlichen Durchdringung von der politi- 
schen Eroberung träumt.“ Logischerweise 
kommt er dann zum Schluß: ‚An den Pa- 
namakanal reicht das Karibische Meer, am 
Karibischen Meer liegt Guatemala, also sind 
auch wir“ — die Schlesingers in Guatemala — 
„der Überschluckung durch Deutschland (Ita- 
lien fällt jetzt unter den Tisch) ausgesetzt“, 
und darum müssen wir „aus kontinentaler So- 
lidarität protestieren und die dem Staatschef, 
dem Präsidenten ‚Roosevelt, durch Gaydas Aus- 
spruch zugefügte Beleidigung zurückweisen“. 
Nun hat er es uns aber gegeben! Sogar Pro- 
fessor Haushofer ist mit hineingekommen. 
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Und es ist alles drin. Schade, daß er nicht 
gewußt hat, daß Professor Haushofer auch 
noch Generalmajor a. D. ist, denn dann hätte 
sich auch noch die militärische Eroberung eın- 
flechten lassen! 

Das Beste kommt noch. Und zwar im Fe- 
bruarheft der Current History (Sie finden die 
im folgenden erwähnte Karte auf der Rückseite 
des Einschaltblattes Seite 296/7): 

Die nordamerikanischen Geopolitiker haben 
eine merkwürdige Art, Landkarten zu zeich- 
nen. Über Mittelamerika zum Beispiel malen 
sie einen wilden Mann mit einem großen 
Sombrero und schreiben dazu: ‚Mexicans'. Die 
Mittelamerikaner haben schon dagegen pro- 
testiert und behauptet, sie seien keine Mexi- 
cans, aber es hat nichts genutzt. 

So ist auch die obige ‚Map Story‘ recht er 
götzlich. Da steht zum Beispiel mitten im 
südamerikanischen Kontinent: „Brasilien be- 
sitzt das größte Stück für die Erhaltung 
menschlichen Lebens und produktive Industrie 
verfügbaren Bodens irgendeines Landes im Be- 
sitz einer europäischen Rasse.“ In Brasilien 
laufen weiter einige Kühe herum, es gibt dort 
die größten Eisenreserven der Welt (?), und 
es exportiert Kaffee im Wert von 30 000 000 
Dollar im Jahr, es ist größer als die USA., 
was zweifellos auch einem Yankee imponieren 
dürfte, und... von dort aus ‚überzieht eine 
deutsche Funkstation Südamerika mit Propa- 
ganda“. 
Weiter oben, 


Heft 4 


wo Zuckerrohr und Baum- 


wolle wächst, steht geschrieben: „Der Ame- 


rikanische (??) Handel mit Brasilien steht 


nun: an zweiter Stelle nach dem Deutsch- 
lands“, was nicht hindert, daß etwas landein- 


wärts Henry Ford ı5 Millionen Dollar in 
seine Gummipflanzungen am Amazonas hin- 


eingesteckt hat. Gleich dabei steht neben dieser 
kulturellen Großtat: „Die Eingeborenen von 


Nord-Brasilien haben wenig getan, um dies 


reiche Land zu entwickeln“, und ‚80% der 


Bevölkerung in Nordwestbrasilien sind Anal- 


phabeten“, — was die Südamerikaner im all- | 


gemeinen sehr freuen wird. 


Von Kolumbien weiß der Zeichner nichts zu 


melden, von Bolivien nur, daß die bolivia- 
nische Armee einen italienischen Instrukteur 
hat (wie reimt sich das mit Carleton Beals 
Karte zusammen?), und dazwischen liegt in 
den Anden ein hypothetischer deutscher Groß- 
flughafen. Von Paraguay, Uruguay und Ecua- 
dor ist weiter nichts bekannt; die drei Guya- 
nas ruhen sich ebenfalls aus; zu Venezuela 
wird lediglich bemerkt, daß für die Eng- 
länder das venezolanische und mexikanische 
Öl eine Frage auf Leben und Tod ist, und... 
daß die Deutschen England im Handel... mit 
Mexiko auf den dritten Platz heruntergebracht 
haben. 

Hingegen ist die atlantische Küste Südameri- 
kas reich beschriftet. Abgesehen davon, daß 
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Buenos Aires als drittgrößste Stadt Amerikas 
ı30 Kinotheater hat, daß es von dort nach 
Rio de Janeiro ebensoweit zu fahren ist wie 
von New York nach Habana, daß argentini- 
sches Fleisch für das britische ‚Kolonialsystem‘ 
wichtig ist und Unternehmungen der Vereinig- 
ten Staaten 11500000000 Dollars in Süd- 
amerika investiert haben, auch noch einige 
alte Städte dort herumliegen, erfahren wir, 
daß Berlin nur zwei Tage von Brasilien ent- 
fernt ist, weshalb ‚die Offiziere des brasilia- 
nischen Heeres häufig in großer Zahl nach 
deutschen Ausbildungsschulen eingeladen wer- 
den und von dort als Nazianhänger zurück- 
kehren“ und ‚die Deutschen in Brasilien er- 


„tragreiche Kupfer- und Nickelminen sowie 


über eine Million voraussichtliches Petroleum- 
land besitzen“ — welch letzteres uns Deut- 
schen selber noch nicht zum Bewußtsein ge 
kommen ist. Auch die pazifische Küste strotzt 
von totalitären Drohungen: „Die Deutschen 
haben eine große Stahl- und Munitionsfabrik 
in Chile aufgebaut“, „Chile hat seine Eisen- 
bahn- und Flugzeugbestellungen von USA. auf 
Deutschland verlegt“, „große Verschiffungen 
italienischer Artillerie und Maschinengewehre 
sind vorigen Dezember nach Chile gegangen“, 
„Peru hat 500 Kriegsflugzeuge, fast alle ita- 
lienisches Fabrikat und unter italienischer 
Kontrolle, und kann damit in weniger als 
einem Tag zum Panamakanal fliegen“ (also 
liegen Italiens Grenzen doch am Panama- 
kanal!) und als last not least steht dann noch 
oben in der Ecke am mittelamerikanischen 
Wurmfortsatz des südamerikanischen Konti- 
nents: „Von 1933— 1936 hat Deutschland sei- 
nen Exporthandel mit Mittelamerika um 50000 
erhöht“, was zwar eine offensichtliche Lüge 
ist, denn alle Außenhandelsstatistiken Mittel- 
amerikas weisen aus, daß Deutschland noch 
kaum seinen Export nach diesen Ländern auf 
die Höhe von ıgı/4, wieder gebracht hat, aber: 
das weiß ja der Leser in den Vereinigten Staa- 
ten nicht, sondern er glaubt, was ihm die Cur- 
rent History vormacht. 
Diese Blütenlese ist sehr aufschlußreich: Geo- 
politik nach Belieben, Geopolitik zwecks Pro- 
aganda, Landkarten im Sinne Schlesingers. 
Ob das allerdings hinreicht, Lateinamerika an 
Nordamerika anzuschweißen,. bleibt zweifel- 
haft, denn der Hinweis auf die ‚analphabeti- 
schen Natives‘ könnte den guten Nachbarn 
vom Süden leicht in die falsche Kehle kom- 
men..« ESHRS> 


Die Veröffentlichungen des Centre d’Etudes 
de Politique Etrangere !) 

Paris hat sich mit dem „Centre d’Etudes de 
Politique Etrangöre“ eine ähnliche Einrich- 
tung geschaffen wie England im „Royal In- 
stitute of International Affairs“. 


1) Vgl. International Affairs, Jan. 1939, 
S. 103f. 


Was die „International Affairs“ für England, 
die „Foreign Affairs“ für Amerika sind, ist 
die „Chronologie Politique Internationale“ für 
Frankreich. 
Obgleich das „Centre d’Etudes de Politique 
Etrangöre“ erst vier Jahre besteht, hat es eine 
Reihe von Veröffentlichungen herausgebracht. 
ı. Erschienen ist eine Reihe von Broschüren 
über das nationalsozialistische Deutschland 


u.2& 

A. Piatier: Die Devisenkontrolle in der 
Wirtschaft des Dritten Reichs. 

E. Wernert: Die Kunst im Dritten Reich. 

J. Doublet: Die Deutsche Arbeitsfront. 

H. Laufrenburger u. P. P£flimlin: 
Die neue Wirtschaftsstruktur des Reiches. 

Diese Broschüren sollen in die wirtschafts- 

politischen Erfahrungen des Dritten Reiches 

einführen. 

Als Mitteilungen sind u. a. vom Centre weiter 


herausgegeben: 

R. Levy: Beziehungen zwischen China und 
Japan. 5 

P. de Lanux: Die amerikanische Neutralıi- 
tät 19906. 


J. Meuvret: Das Land Memel. 

Und Schriften mehr vom Gesichtspunkt des 

internationalen Interesses u. a. 

P. H. Sierix u. P. Vaucher: Die bri- 
tische Meinung, Der Völkerbund und der 
italienisch-abessinische Krieg. 

A. Mestre, L. Le Fur u. G. Scelle: 
Die internationalen Sanktionen. 

Eine Reihe weiterer Schriften sind in Vor- 

bereitung. 

A. Max: Die auswärtige Politik der Vereinig- 
ten Staaten 1997. 
B. Vernier: Die 

Deutschlands. 

Neben mehreren Werken über das französi- 

sche Kolonialreich und allgemeine Wirtschafts- 

fragen (R. L&vy: Die Folgen der wirtschaft- 
lichen Entwicklung Japans, J. Morini- 

Comby: Die Handelsbeziehungen zwischen 

Frankreich und den Donauländern u. a.) gibt 

das Centre in jedem Jahr ein Band „L’evo- 

lution des pays de civilisation arabe“ (Die 

Entwicklung der zivilisierten arabischen Län- 

der) heraus. 

Alsneueste Arbeiten sind erschienen: L’Egypte 

Ind&pendante (Das unabhängige Ägypten) und 

L’opinion am£ricaine et la France (Frankreich 

und die amerikanische Meinung). 

Erscheinen sollen demnächst: 

G. H. Bousquet: La politique des Pays 
Bas aux Indes Nöerlandaises. 

(Die Politik der Niederlande in Niederlän- 
disch-Indien.) 

Les mouvements politiques en Arabie, 
(Die politischen Beweggründe in Arabien.) 
und 

La politique commerciale de la France. 
(Die Handelspolitik F rankreichs.) 


Torges. 


islamitische Politik 
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Hans HumMeL : Büchertafel 


Deutschland 


Ewald Banse hrs.: Deutschland. Mensch, Landschaft, 
Kultur und Wirtschaft. 340 S., 9 Kt., 53 Abb. Brand- 
stetter, Leipzig 1938. Geh. RM. 4.75, geb. 5.75. 

B.s unzweifelhaftes Verdienst ist es, zumindest die 
Ziellosigkeit der alten landeskundlichen Methode der 
Geographie erkannt zu haben. Er verlangte dafür die 
Ganzheitsschau, also eine Raumkunde, die Mensch 
und Landschaft gemeinsam erfaßt, beschreibt und 
wertet. Doch fand er nicht den Weg, weil er selbst 
noch zu sehr in der analytischen Methode, die er 
Penck, Ratzel und Maull vorwirft, verwurzelt ist, als 
daß ihm die Ganzheitsschau, für die jedoch nur wenige 
das Talent haben, gelungen wäre. So gliedert sich das 
vorliegende, zum großen Teil aus älteren Arbeiten 
zusammengestellte Buch nach der alten analytischen 
Methode: Rasse, Geschichte, Natur der Landschaft, 
Landschaftsgliederung, Besiedlung und Wirtschaft, 
nur daß eben B. seine spezifischen Formulierungen 
gebraucht, hinter denen noch nicht die volle Erkennt- 
nis des Begriffes Deutsch steht. Die ausgesprochen 
norddeutsch-preußische Tendenz des Buches veranlaßt 
überdies zu einer schiefen Ansicht über Partikularis- 
mus und Reichsbildungen, ia zu einer recht einseitigen 
Betrachtung der ‚deutschen Volksseele“. Trotz aller 
Mängel in Stoffgliederung und Stoffauffassung, trotz 
der Gefahr eines stolzen Selbstbewußtseins soll auch 
dies Buch B.s als mutiger Schritt in Neuland an- 
gesehen werden, Neuland, das zu ackern noch viele 
Generationen und wahrscheinlich mit anderen Mitteln 
Mühe haben werden. 


Klaus Thiede: Flurbild und Dortbild in deutschem 
Land. Meyers Bildbändchen. 40 Texts., 49 Abb. 
Bibliogr. Institut, Leipzig 1937. Geb. RM. —.90. 

Ein knapper Text über Geschichte und Formen 
des deutschen, Flur- und Dorfbildes in seiner Anlage 
leitet über zu sorgfältig ausgewählten Bildern deut- 
scher Dorfkultur. 


Georg Usadel: Freiheit und Forderung. 61 S. Vog- 
genreiter, Potsdam 1936. Kt. RM.1.—, geb. 1.60. 

In Form von klärenden Unterhaltungen werden die 
Grundzüge nationalsozialistischer Politik leichtver- 
ständlich dargelegt. Das Gespräch geht vor allem um 
die Frage der Freiheit des Einzelnen und die Forde- 
rung der Pflicht und des Dienstes, die der Staat an 
jeden stellt. 


Heimstätten des deutschen Sozialismus. Herausg. 
v. Reichsv. f. dt. Jugendherbergen. Berlin o. J. 

Ein kleiner anschaulicher Leistungs- und Bildbericht 
von der Jugendherbergsarbeit und den neuen Bau- 
vorhaben. 


Friedrich Wecken: Taschenbuch der Familien- 
geschichtsforschung. 244 S. 5. Aufl. Degener, Leipzig 
1937. Geb. RM. 4.50. 

Das erste und das beste Hilfsmittel für alle, die 
Familienforschung beginnen, liegt nun in 5. Auflage 
vor. Es enthält von Quellennachweisen bis zur Rassen- 
kunde alles Wissenswerte für die Weiterarbeit. 


Alfred Pudelko und A. Hillen Ziegfeld: Kleiner 
deutscher Geschichtsatlas. 43 8., 51 Kt. Runge, 
Berlin 1937. Kt. RM.1.—. 


Walter Gehl: Deutsche Geschichte in Stichworten. 
Heft 1 von 100000 v.Chr. bis 1000 n.Chr. 328., 
14 Kt. Hirt, Breslau 1938. Geh. RM. —.50. 

Der kleine Geschichtsatlas von P. und Z. mit seiner 
eindringlichen Schwarz-Weiß-Methode wird schnell 
Eingang in die Schulen finden und dient auch der 
leichten Unterrichtung über große Zusammenhänge. 
Die Karten sind klar, genau und übersichtlich, wie 
sich auch die Kärtchen in dem Heft G.s besonders 
durch Sauberkeit auszeichnen. G. wendet bereits viel- 
fach die Höhenschichtenschattierung an, die Diehl 
erstmals entwickelte, und erreicht dadurch wirksame 
Kartenbilder. In ganz knappem Stil gibt G. dazu die 
wesentlichsten Daten und Tatsachen aus der germa- 
nischen Frühzeit bis zum Ende des Frankenreiches. 


Theodor Scheffer: Erwanderte Deutsche Geschichte. 
168 S., 52 Abb. u. Sk. Beltz, Langensalza 1938. 
Brosch. RM. 3.—. RR 

Die Bezirksschule Hessen des RAD. legt mit diesem 
Buch den Bericht einer Wanderfahrt von Kurhessen 
nach Frankfurt, Koblenz, Soest, Paderborn und die 
Weser wieder aufwärts vor, der ein schönes Beispiel 
gibt, wie man nicht nur die deutsche Geschichte, 
sondern Deutschland selbst mit all seiner Kultur und 
Natur erwandern soll. Auch die bei den Besichti- 
gungen gehaltenen, immer ins Allgemeine gehenden 
Vorträge vorwiegend historischer und kunsthistori- 
scher Art sind aufgenommen worden. 


Altred Hentzen und Niels von Holst hrs.: Die Großen 
Deutschen im Bild. 488 S., 460 Abb. Propyläenverlag, 
Berlin 1936. Brosch. RM. 8.—, geb. 10.—-. 

In dieser herrlichen Sammlung werden alle Bilder 
und Skulpturen wiedergegeben, die auf der gleich- 
namigen Ausstellung während der Olympiade in Berlin 
gezeigt wurden. Scharfe Charakterköpfe von Staats- 
männern, Soldaten und Wirtschaftsführern neben 
eigenartigen Köpfen von Gelehrten und weichen Ge- 
sichtszügen von Künstlern, nicht nur eine Fundgrube 
für physiologische Studien, sondern ein einzigartiges 
Abbild deutschen Schaffens in der Geschichte, ein 
Buch, das wie ein Lexikon in jede Handbücherei ge- 
hörte, ein stolzes Dokument deutscher Kultur, das 
man in besinnlichen Stunden immer wieder zur Hand 
nehmen wird. 


Carl Hinrichs hrs.: Friedrich der Große und Maria 


Theresia. Diplomatische Berichte von O. Ch. Graf 
von Podewils. 156 S., 283 Abb. Decker, Berlin 1937. 
Geb. RM. 6.85. 


In bibliophiler Ausstattung erschien ein Auszug aus 
den Berichten des Wiener Gesandten Friedrichs des 
Großen, der mit köstlicher Offenheit das Äußere und 
Charakter und Lebensart Maria Theresias, des Kaisers, 
der Kinder des Kaiserpaares, der Minister und des 
Hofstaates, vor allem von Kinsky, Bartenstein, Haug- 
witz und Kaunitz beschreibt, ein kulturhistorisches 
Dokument von eigenem Reiz; eine Anzahl zeitgenössi- 
scher Kupfertiefdrucke ist beigegeben. 


Rudolf Vaupel hrsg.: Die Reorganisation des Preußi- 
schen Staates unter Stein und Hardenberg, 2. Teil: 
Das Preußische Heer vom Tilsiter Frieden bis zur Be- 
freiung 1807—1814, Band I. In: Publikationen aus 
den Preußischen Staatsarchiven, Neue Folge, 94. Bd. 
er S. Hirzel, Leipzig 1938. Brosch. RM. 48.—, geb. 

Die außerordentlich verdienstvolle Reihe der preußi- 
schen Aktenpublikationen wird durch diesen umfang- 
reichen und interessanten Band fortgesetzt. Er ent- 
hält das dokumentarische Material über die Reorgani- 
sation des preußischen Heeres nach Tilsit, also jene 
Zeit, in der unter Scharnhorst der Grundstein für die 
Siege der Befreiungskriege gelegt wurde. In dem Band 
sind alle Vorschläge und Korrespondenzen der „Mili- 
tärischen Reorganisationskommission‘“ und des Ober- 
kriegskollegiums veröffentlicht, darüber hinaus eine 
Unzahl von wertvollen Briefen und Denkschriften der 
führenden Militärs wie Scharnhorst, Gneisenau, 
Blücher, Götzen, Lützow, Schill usw. und der führen- 
den Politiker Stein, Hardenberg u.v.a. Viele der 
Briefe tragen die persönlichsten Züge der berühmten 
Schreiber und interessieren weit über ihrem Inhalt 
biographisch. Gerade dieser Band wird für alle an 
der Entwicklung der Wehrverfassung Interessierten. 
von besonderer Wichtigkeit sein. 


F J. Daniel Chamier: Ein Fabeltier unserer Zeit. 
403 $. Amalthea, Wien, Zürich, Leipzig 1937. 

Das ist eines der bedeutendsten, tendenziösesten, 
frechsten und stilvollsten Bücher zur Vorkriegs- 
geschichte. Dies Buch eines gut unterrichteten, fleißi- 
gen und geistreichen Engländers — der gute Über- 
setzer wurde leider nicht genannt — wird man in 
einem Zuge lesen, um hinterher zu sagen, es war 
zwar nicht so, aber es hätte schließlich auch so sein 
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können, denn die Darstellung ist völlig logisch. Das 
Fabeltier unserer Zeit ist das Einhorn Wilhelm II., 
dessen Biographie das Buch enthält, aber eine er- 
staunliche, die alle bisherigen Veröffentlichungen über 
den Haufen wirft. Wilhelm von Hohenzollern wan- 
dert hier als zwar schwacher und irregeleiteter, aber 
völlig makelloser und überragender Held durch sein 
Leben. Alle andern kommen schlecht weg, ob nun 
Holstein, Bülow, Hohenlohe, Bethmann usw. Auch 
die Entlassung Bismarcks wird völlig von der herr- 
schenden Darstellung abweichend geschildert. Wil- 
helm wird zum verhinderten Genie mit nur wenigen 
zugegebenen kleinen Fehlern, Ch. führt auf ihn alle 
Positiva der deutschen Vorkriegspolitik zurück und 
versucht aus dem Quellenmaterial zu beweisen, daß 
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Wilhelm II. alle Fehler der Politik rechtzeitig sah und 
sie zu verhindern suchte, ja, Ch. wirft den Mitarbeitern 
des Kaisers Hintergehung und Verrat vor, der Kaiser 
habe dann immer zu den Taten der verschiedenen 
Holsteins wie zur Daily-Telegraph-Affäre und zum 
Krüger-Telegramm stehen müssen, ohne etwas damit 
zu tun zu haben. Zu dem dramatischen und alles 
umstürzenden Inhalt des Buches kommt hinzu, daß 
der Autor über jenen prachtvoll schnoddrigen Stil 
verfügt, der so oft englische Historiker und politische 
Schriftsteller auszeichnet. Das Buch dürfte später zu 
einem interessanten Untersuchungsobjekt der Histo- 
Tiker werden, heute fesselt es uns, die wir den Dingen 
noch näher stehen, durch die eigenartige Darstellung. 
Fortsetzung in Hejt 5. 


KurT Roerke: Bibliographie der Geopolitik 


Bemerkung: Die Bibliographie verzeichnet laufend die neueste deutschsprachige Literatur zur Geopolitik 


mit Ausnahme der in der ‚Zs. f. Geopolitik‘ erscheinenden Aufsätze. 


In der Titelfassung dient das ‚Lit. 


Zbl. f. Deutschland‘ als Vorbild. Selbständig erschienene Arbeiten sind durch *, Aufsätze usw. durch „In:“ 
gekennzeichnet. Ergänzungen der Titelaufnahmen durch den Verfasser stehen in (), wenn sie dem Objekt 
selbst, in [ ], wenn sie anderen Quellen entnommen sind. 


1. Allgemeine Fragen 
Bülow, Fr.: Neue Aufgaben der Raumforschung. In: 
Weltwirtschaftl. Archiv. Bd 49, 1939, 1. 8.129 bis 
136. 
Burgdörfer, Fr.: Volk, Raum und Lebenskraft. In: Dt. 
Kolonial-Dienst. Jg.4, 1939, 2. S. 31-35. 
Fels, E.: Volkhafte Wirtschaftsgeographie. In: Welt- 
anschauung u. Schule. Jg.2, 1938, 12. S. 555 — 562. 
Geisler, W.: Das Problem der räumlichen Zusammenfas- 
sung bei der Regionalplanung. In: Compt. rend. du 
Congres Int. de G&ogr. Amsterdam 1938. T. 2,5. S. 62 
bis 70. 
*Glungler, W.: Theorie der Politik. Grundlehren e. 
Wissenschaft v. Volk u. Staat. München: Voglrieder 
1939. 744 S. gr.8°. Lw. 28,50 RM. 
Gradmann, W.: Volksdeutsche Umschau in Übersee. 
In: Heimat u. Arbeit. Jg. 12, 1939, 1. S.13—18. 
Grundsätzliches zur Geopolitik in der Volksschule. In: 
Der Dt. Erzieher, Gau Düsseldorf. Jg. 1939, 1. 8.26 
bis 28. 
Günter, H.: Das Grenzproblem und die Erziehung zum 
Grenzbewußtsein. In: Hamburger Lehrerzeitung. 
Jg. 18, 1939, 3. 8.53—58. 
*Hennig, R.: Wege des Verkehrs. Leipzig: Goldmann 
(1939). 183 S. 8° = Weltgeschehen. 3,50 RM. 
Heyer, B.: Kolonie und Heimat — eine Raumeinheit. 
In: Dt. Lebensraum. Jg. 6, 1939, 1. 8.16—18. 
Jaeger, F.: Siedlungsmöglichkeiten der weißen Rasse 
in den Tropen. In: Compt. rend. du Congres Int. de 
Geogr. Amsterdam 1938. T.2, 3c. 8. 164-170. 
Knieriem, Fr.: Reichsiehrgang der Gausachbearbeiter für 
Geopolitik. In: Geograph. Anz. Jg. 40, 1939, 1. 8. 18 
bis 19. 
Knieriem, [Fr.]: Ziele und Aufgaben der Arbeitskreise 
für Geopolitik. In: Nat.soz. Erziehung. Jg. 8, 1939, 3. 
8. 71-74. 
Koellreutter, [O.]: Das Volks- und Staatsdenken unserer 
Zeit. In: Reichsverw. Blatt. Bd 60, 1939, 1. S.1—3. 
Kühn, A.: Johann Michael Franz, ein politischer Geo- 
graph des 18. Jahrh. In: Geograph. Anz. Jg. 40, 1939, 
4. 8.78—80. 
Leers, J. v.: Islam und Judentum — zwei unversöhn- 
liche Gegensätze. In: Der Weltkampf. Jg.16, 1939, 
181. 8.8—20; 182. 8. 64—71. 
Lehmann, E.: Grenzland — Volkskunde. In: Forschun- 
gen u. Fortschritte. Jg.15, 1939, 3. 8.33—34. 


Loesch, K. C. v.: Die Judenfrage. Juden u. bodenstän- 
dige Völker. In: Die Wehrmacht-Fachschule. Jg. 14, 
1938, 12. 8. 353— 359. 

Loesch, K. C. v.: Rasse, Volk, Staat und Raum in der 
Begriffs- und Wortbildung. In: Zs. d. Akademie f. Dt. 
Recht. Jg.6, 1939, 4. S.117—120. 

*Magnussen, Karin: Rassen- und bevölkerungspoliti- 
sches Rüstzeug. Zahlen, Gesetze u. Verordnungen. 
2. erw. Aufl. München, Berlin: J. F. Lehmanns Verl. 
1939. 193 8. 8°. 3,40; Lw. 4,20 RM. 

Maull, O.: Die Einheit der Landschaft und länderkund- 
liche Einheiten. In: Compt. rend. du Congres Int. de 
Geogr. Amsterdam 1938. T.2, 5. 8. 150-157. 
*Most, O.: Bevölkerungspolitik. 2. erg. u. durchweg 
erneuerte Aufl. Leipzig: Reclam (1938). 76 S. kl. 8° 
= Reclams Universal-Bibliothek. Nr 7317. —,35; 
Pp. —,75 RM. 

Plümer, Fr.: Über den Einbau geopolitischer Elemente 
in die Unterrichtspraxis der Volksschule. In: Der Dt. 
Erzieher, Gau Düsseldorf. Jg. 1939, 1. 8.19— 24. 
Schmalfuß, H.: Die deutschen bevölkerungspolitischen 
Erkenntnisse brechen sich auch in England Bahn. In: 
NS-Volksdienst. Jg. 5, 1938, 15. 8. 470-475. 
Schneider, W.: Volk und Staat im angelsächsischen 
Spiegel. In: Dt. Arbeit. Jg. 39, 1939, 1. 8.8—13. — 
Ein Brite bestätigt d. Volkstumsgedanken. 
Schubert, H.: Mitteilungen zur Rassen- und Bevölke- 
rungspolitik. In: Die Rasse. Jg. 6, 1939, 1. 8. 24— 26. 
Schumacher, R. v.: Grenzbewußtsein als Aufgabe. In: 
Odal. Jg.8, 1939, 2. 8. 80-86. ; 

*Spieß, K. v. E. Mudrak: Deutsche Volkskunde als 
politische Wissenschaft. 2 Aufsätze. Berlin: Stuben- 
rauch 1938. 338. gr.8°. —,60 RM. 
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